
        
            
                
            
        

    Die Rothaut 06
Am Marterpfahl


PERSONEN:
Großer Bär 
— Oberhäuptling der Sioux. Er mußte kämpfen, um den Frieden zu erhalten.
Sam Hopkins 
— ein weißer Jäger, der seinen Mut am Marterpfahl beweisen muß.
Große Schlange 
— Oberhäuptling der Choktaws. Er fiel auf einen weißen Banditen herein.
Schwarze Taube 
— ein Osagenmädchen, das ihr Leben einsetzt, um Blutvergießen zu verhindern.
Johnson 
— ein weißer Bandit, der glaubt, bei den Indianern im trüben fischen zu können.
Springender Hirsch 
— ein Osagenhäuptling, der eine klägliche Niederlage einstecken muß.


1. Kapitel
„Krieger der Sioux, Männer meines Volkes! Der Tag der Rache ist nicht mehr fern. Bald wird die Stunde kommen, in der die Choktaws vor den tapferen Kriegern der Sioux fliehen werden. Das Kriegsbeil ist ausgegraben. Großer Bär wird seine Krieger zum letzten, entscheidenden Kampf führen."
Der weißhaarige Häuptling Großer Biber sah sich im Kreis der Häuptlinge um und beobachtete die Wirkung seiner Worte.
Die Führer der Sioux hatten sich im Kreis um ein großes Feuer gesetzt, um über den Krieg gegen den räuberischen Stamm der Choktaws zu beraten, die den bestehenden Frieden zwischen den beiden Stämmen schmählich gebrochen hatten. Ihr Einverständnis mit den Worten von Großer Biber brachten sie durch ein lautes „Hugh!" zum Ausdruck.
Nur einer von ihnen schwieg: Großer Bär.
„Meine roten Brüder mögen mich anhören", sagte er. „Viele Monde sind vergangen, seitdem wir das letztemal einen Häuptling der Choktaws in unserem Dorf zu Gast hatten. Es war Schwarzes Wasser. Er hat mit den Sioux die Friedenspfeife geraucht. Doch die Choktaws haben gespaltene Zungen. Vier unserer besten Jäger haben sie gefangen und am Marterpfahl zu Tode gequält. Das fordert Rache. Wenn die Häuptlinge es beschließen, werde ich die Krieger gegen die verräterischen Choktaws führen."
Großer Biber gab einem der jungen Unterhäuptlinge einen Wink und ließ Holz heranbringen. Hell loderten die Flammen des Feuers auf.
„Großer Bär hat noch nicht viele Winter gesehen, doch er ist tapfer und hat sich einen großen Namen gemacht. Die Choktaws fürchten ihn. Die Sioux könnten keinen besseren Führer als ihn finden. Die Choktaws müssen für den Tod unserer Jäger bestraft werden."
Die Häuptlinge der Sioux nickten zustimmend. Alle, die einen Sitz im großen Rat hatten, waren um das Feuer versammelt. Weißer Büffel nahm einen Ehrenplatz ein. Er war der älteste Häuptling der Sioux.
„Meine roten Brüder werden auf den Rat eines alten Mannes hören", ergriff Weißer Büffel das Wort. „In der Nähe des Dorfes der Choktaws liegt ein Fort der weißen Männer. Die Sioux sollten das nicht vergessen, wenn sie an den Verrätern Rache nehmen."
Großer Bär starrte nachdenklich vor sich hin, als der Kriegszug gegen die Choktaws beschlossen wurde. Zum Führer der Krieger wurde der junge Oberhäuptling Großer Bär einstimmig gewählt.
Als die Unterhäuptlinge das Feuer löschten, ging Großer Bär allein in die Felsen. Er mußte mit sich und seinen Gedanken allein sein. Er kämpfte nur widerwillig gegen die roten Brüder. Viel lieber hätte er die indianischen Stämme vereint und gegen die weißen Eindringlinge geführt. Doch das lag noch in weiter Ferne.
Großer Bär blieb wie angewurzelt stehen, als er seinen Namen hörte.
Schwarze Taube, die Tochter des Häuptlings Schwarzes Wasser, trat hinter einem Gebüsch hervor. Fraglos war sie Zeugin der Beratung der Häuptlinge gewesen. Großer Bär sah, daß sie allein war.
„Fürchtet sich der tapfere Krieger vor einer Squaw?" erkundigte sich Schwarze Taube. „Großer Bär ist überrascht, mich hier zu sehen?"
Sie trug ein langes weißes Gewand, das mit bunten Stickereien verziert war, sowie Pfeil und Bogen in der Hand. 
Großer Bär blieb dicht vor dem schönen Indianermädchen stehen.
„Du hast die Beratung der Häuptlinge belauscht?" fragte er. „Du hast gehört, daß wir das Kriegsbeil gegen deinen Stamm ausgegraben haben?"
Das Mädchen hielt dem fragenden Blick des Häuptlings stand.
„Ich habe es gelernt, meine Ohren zu gebrauchen. Das ist keine Schande. Ich habe alles verstanden. Die Sioux werden das Kriegsbeil ausgraben und gegen die roten Brüder ziehen. Weiß Großer Bär, daß die Choktaws Schwarze Taube ausgestoßen haben?"
Großer Bär betrachtete das Mädchen. Das glänzende, tiefschwarze Haar hing ihr bis auf die Schultern. Ihre dunkelbraunen Augen sprühten Funken, und ihre Nasenflügel bebten.
„Die Choktaws müssen mit Blindheit geschlagen sein", erwiderte er. „Schwarze Taube ist das schönste Mädchen, das Großer Bär je gesehen hat. Sie ist klug, und die Männer rühmen ihren Verstand. Wird sie ihrem Stamm unseren Plan verraten?"
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
„Schwarze Taube ist heimatlos. Die Choktaws haben sie ausgestoßen, weil sie den Oberhäuptling Große Schlange beleidigt hat. Sie ist ins Dorf der Sioux gekommen, um mit Großer Bär zu reden."
Der Häuptling deutete auf einen Felsblock.
„Meine rote Schwester wird ein offenes Ohr bei mir finden. Kein Sioux wird sie verachten, weil sie zum Stamm der doppelzüngigen Choktaws gehörte."
Schwarze Taube setzte sich neben den Häuptling und legte den Bogen aus der Hand.
„Die Häuptlinge der Choktaws sind verblendet. Der weiße Mann hat sie verzaubert. Große Schlange hat Schwarze Taube zur Squaw gefordert, aber sie liebt einen anderen. Großer Bär wird das verstehen."
Bei den Choktaws wurden die jungen Mädchen noch verkauft. Wer einen entsprechend hohen Preis bot, der aus Pferden und Waffen bestand, konnte ein Mädchen auch gegen dessen Willen zur Squaw machen.
„Schwarze Taube wird eine neue Heimat im Dorf der Sioux finden", sagte Großer Bär leise. „Die Choktaws sind feige Hunde. Sie zwingen die Squaws, einem ungeliebten Mann in den Wigwam zu folgen. Komm, ich zeige dir das Dorf."
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
„Großer Bär soll sich nicht um Schwarze Taube sorgen. Sie hat gelernt, sich selbst zu helfen. Aber Großer Bär soll sich vor den Choktaws hüten, die sich mit einem schlechten weißen Mann verbündet haben, der sie auf den Pfad des Krieges führen wird. Der weiße Mann nennt sich Johnson."
Der Häuptling blickte zu den Unterhäuptlingen hinüber, die inzwischen das Beratungsfeuer gelöscht hatten.
„Es wird Krieg zwischen unseren Stämmen geben", fuhr das Mädchen fort. „Große Schlange hat alle Krieger der Choktaws zusammengerufen. Sie sammeln sich zum Kriegszug. Der weiße Mann besitzt Gewehre, die er den Choktaws geben wird. Die Sioux sind tapfer, aber sie werden dem weißen Mann nicht widerstehen können."
Großer Bär schwieg nachdenklich. Stirnrunzelnd blickte er vor sich hin.
„Schwarze Taube wird bei den Sioux eine neue Heimat finden", sagte er schließlich. „Großer Bär dankt ihr für die Nachricht. Wann hat sie die Jagdgründe der Choktaws verlassen?"
Schwarze Taube nahm ihren Bogen in die Hand.
„Vor vier Sonnenaufgängen", sagte sie. „Schwarze Taube ist allein geritten. Ihr Herz blutet, wenn sie mitansehen muß, wie sich die roten Männer gegenseitig bekämpfen, anstatt gemeinsam gegen die Bleichgesichter zu ziehen, die dem roten Mann die Jagdgründe rauben. Schwarze Taube kann nicht im Dorf der Sioux bleiben, sie muß weiterreiten. Noch hat sie ihre Aufgabe nicht gelöst. Sie dankt Großer Bär."
„Schwarze Taube wird die Nacht im Dorf der Sioux verbleiben", erwiderte Großer Bär. „Sie hat erkannt, was auch Großer Bär quält. Warum können sich die roten Stämme nicht einigen? Die weißen Männer haben unsere Schwäche erkannt und nutzen sie aus, wo sie nur können."
„Unsere Gedanken haben den gleichen Flug. Großer Bär ist für den Frieden, auch wenn er ausziehen will, um die Choktaws zu besiegen. Schwarze Taube kann ihm nicht den Sieg wünschen, doch sie würde sich freuen, Großer Bär bald wiederzusehen."
Sie nickte ihm zu und verschwand hinter den Büschen, wo ihr Mustang stand. Als sie anritt, zügelte sie ihr Pferd vor dem jungen Häuptling.
„Der Name von Großer Bär wird mit Ehrfurcht an den Lagerfeuern der roten Männer genannt. Er könnte die roten Männer vereinen und sie anführen. Schwarze Taube würde stolz zu ihm aufblicken."
Mit einem Zungenschnalzen trieb sie den Mustang an und war bald in der Dunkelheit verschwunden.
Großer Bär blieb noch einen Augenblick stehen. Die Begegnung mit dem schönen Mädchen hatte ihn tief bewegt.
Er fürchtete sich nicht vor den Choktaws, denn sie waren nicht stark genug, um die Sioux zu besiegen.
*
Sam Hopkins jagte einen schwarzen Bären. Er hatte seine Fährte in der Nähe seiner Höhle entdeckt. Den Abdrücken der breiten Tatzen nach mußte es sich um ein Prachtexemplar handeln. Hoch über der Schlucht stand die silberne Sichel des Mondes und hüllte die Landschaft in ein gespenstisches, bleiches Licht.
Der Jäger hatte sein Pferd in der Höhle zurückgelassen und schlich nun lautlos durch die Schlucht. Die schwere Büchse hielt er schußbereit in seiner Hand. Der Bär konnte erst vor kurzer Zeit hier vorbeigekommen sein.
Als sich Sam Hopkins dem Knick näherte, den die Schlucht nach Osten zu machte, hörte er plötzlich ein zorniges Brummen in seinem Rücken. Blitzschnell drehte er sich um. Er hatte den Bären, der in einer Felsspalte lag, übersehen.
So rasch, wie man es von dem schwerfälligen Raubtier nicht erwartete, trottete es auf den Jäger zu und stellte sich wenige Schritte vor ihm auf die Hinterpranken. Jetzt war der Bär noch zwei Kopf größer als der Jäger und kam mit drohendem Brummen, die Tatzen zur tödlichen Umklammerung ausgestreckt, auf ihn zu.
Sam Hopkins riß seine Büchse hoch und schoß auf kürzeste Entfernung. Der Rückschlag der schweren Büchse warf ihn einen Schritt zurück.
Er hatte getroffen. Aber die überschwere Kugel schien dem zottigen Ungeheuer nichts auszumachen. Mit schwerfälligen Schritten kam es immer näher.
Hopkins schoß zum zweiten Male und sah die Kugel einschlagen. Der Bär zuckte nur leicht zusammen und tappte weiter auf ihn zu.
Schon spürte Hopkins den heißen Atem des Raubtieres, als er ein paar Schritte zurücksprang und zum dritten Male schoß.
Wie vom Blitz getroffen brach der schwarze Bär zusammen. Seine gewaltigen Pranken schlugen auf den harten Felsboden. Dann streckte sich sein wuchtiger Körper.
Atemlos beugte sich Hopkins über seine Beute. Noch nie hatte er einen schwarzen Bären von dieser Größe gesehen. Zwei Einschüsse lagen dicht neben dem Herzen, der dritte dagegen mitten im Ziel. Sofort machte er sich daran, den Bären abzuhäuten. Er legte seine Büchse neben sich und zog das Messer aus dem Gürtel.
Mitten in der Arbeit ließ ihn ein tiefes Brummen zusammenzucken. Die Bärin.
Sie war dicht hinter ihm.
Sam Hopkins riß die Büchse an sich und lud sie fieberhaft. Die Bärin kam aus der Richtung seiner Höhle. Hochaufgerichtet stand sie auf dem schmalen Pfad wenige Schritte von ihm entfernt und brummte. Dann ging sie zum Angriff über. Sam Hopkins schoß, doch bei dem schlechten Büchsenlicht traf er sie nur an der Schulter. Die Bärin riß ihren Rachen auf und wurde wütend.
Da schoß der Jäger ein zweites Mal und wechselte blitzschnell seinen Standort, denn er wußte, wie zäh diese Raubtiere waren. Die Bärin brach in den Hinterbeinen zusammen, und ihre Tatzen schlugen ins Leere. Dicht neben dem Jäger fiel sie zu Boden. Die Bärin war kleiner als der Bär, aber doch noch einen Kopf größer als der Jäger. Sam Hopkins wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war ihm warm geworden.
Über zwei Stunden brauchte er, um die beiden Bären abzuhäuten und die Tatzen und Schinken herauszuschneiden.
Er packte sich eines der noch warmen Felle auf den Rücken und lief seiner Höhle zu.
Als er den steilen Pfad mit der schweren Last auf dem Rücken langsam emporstieg, stellte er fest, daß in der Zwischenzeit etwas geschehen sein mußte. Die Steine, mit denen er sonst jedesmal seine Höhle verschloß, waren auf die Seite gerollt worden. Dann sah er die Bescherung.
Das Pferd lag regungslos am Boden. Sein Hals war von Tatzenhieben zerfleischt. Die Bärin! Sam Hopkins sah sich in der Höhle um. Alles war zerwühlt und durcheinandergeschleudert worden. Die Bärin war offenbar satt gewesen, sonst hätte sie sich über sein Pferd hergemacht, anstatt ihrer Zerstörungswut freien Lauf zu lassen.
Die Kiste mit der Munition lag aufgerissen im hintersten Winkel.
Die Bärin hatte furchtbar gehaust. Sam Hopkins trauerte um sein Pferd. Es war ein Geschenk der Sioux gewesen. Schlagartig war die Freude an seinem Jagdglück in ihm erloschen. Der Preis, den er dafür hatte zahlen müssen, war zu hoch.
Während er Ordnung in seiner Höhle zu schaffen suchte, legte er die Büchse nicht aus der Hand.
Seine gesamten Vorräte waren unbrauchbar geworden, das Mehl lag in der Höhle umher und überzog alles mit einem weißen Schleier.
Die wenigen Konserven, die er noch besessen hatte, waren von der Bärin aufgebissen worden. Sam Hopkins wußte, wie verspielt und neugierig selbst ausgewachsene Bären waren.
Die Büchse zwischen den Knien, saß der Jäger vor der Höhle. Er mußte sich ein Pferd beschaffen, denn ohne Reitpferd konnte er in diesem Land nicht bestehen.
Der Jäger spürte die Einsamkeit jetzt noch einmal so stark, denn nun war kein Lebewesen mehr in seiner Nähe, mit dem er hätte sprechen können.
Als sich im Osten der Himmel hell färbte, ging er zur Quelle, um die Krüge zu füllen.
In der Schlucht war es noch stockdunkel, doch Hopkins kannte hier jeden Stein.
Die Quelle sprudelte knapp zweihundert Meter von der Höhle entfernt aus dem Fels. Hier wuchsen einige Büsche und etwas Gras. Gerade so viel, daß ein Pferd weiden konnte.
Sam Hopkins dachte nicht an Gefahr, als er auf die Quelle zuging.
Fast wäre ihm der Krug entglitten, als neben ihm eine Gestalt aus den Büschen trat.
„Der weiße Mann sei mir willkommen", begrüßte ihn der Indianer. „Er braucht sich vor dem Häuptling Schwarzes Wasser nicht zu fürchten."
Sam Hopkins behielt die Büchse in der Hand. Er hatte von diesem Häuptling der Choktaws gehört.
„Der rote Bruder sei mir willkommen", sagte er. „Warum ist er nicht zu meiner Höhle gekommen? Weiß er nicht, daß ich ein Freund des roten Mannes bin?"
Der Häuptling hielt zum Zeichen des Friedens die linke Hand auf sein Herz.
„Schwarzes Wasser hat Trauer. Seine Tochter, das Licht seiner Tage, ist verschwunden. Nun reitet er und sucht nach der entschwundenen Sonne. Der weiße Mann wird dem Choktaw einen Platz an der sprudelnden Quelle nicht verwehren, denn weit ist der Weg zu den Jagdgründen seines Stammes."
Sam Hopkins trat näher. Der Indianer hatte seinen Bogen zum Zeichen seiner friedlichen Absicht auf die Erde gelegt. Nur sein Messer steckte im Gürtel.
„Der rote Bruder ist willkommen", sagte Hopkins.
„Hat der weiße Mann Schwarze Taube nicht gesehen?" fragte der Choktaw. „Schwarzes Wasser hat ihre Spur verloren. Sie reitet allein und könnte abgefangen werden."
„Ich habe die Sonne der Choktaws nicht gesehen. Hier leben die Sioux, sie kämpfen nicht gegen Squaws. Warum reitet der rote Bruder nicht zu den Sioux? Vielleicht haben ihre Späher seine Tochter gesehen?"
Neben dem Choktaw stand ein rassiges Pferd mit einer weißen Blesse. Der Häuptling trug nur Pfeile und den Bogen als Waffen. Die Choktaws waren Meister im Bogenschießen.
„Die Choktaws haben nichts mit den Sioux gemein", stieß der Häuptling hervor. „Sie werden ihr Dorf nicht mehr betreten. Schwarzes Wasser wird sich auf den Weg machen, bevor die Sonne am Firmament emporsteigt. Er muß seine Tochter finden. Der weiße Mann ist tapfer. Er ist den Bären entgegengetreten und hat sie besiegt. Die Choktaws hassen die schwarzen Bären."
Der Häuptling mußte Hopkins' Kampf mit den Bären also beobachtet haben.
„Der weiße Mann sollte diese Gegend verlassen", sagte der Häuptling und wich dem fragenden Blick Hopkins' aus. „Es ist nicht gut für ihn, im Land der roten Männer allein zu leben."
Sam Hopkins hatte bisher mit den Sioux, in deren Jagdgründen er lebte, gute Nachbarschaft gehalten.
„Der rote Bruder irrt, wenn er glaubt, die Sioux würden den weißen Mann hier nicht dulden. Sie sind meine Freunde geworden. Wo sind die Choktaws geblieben, als der Große Vater sie rief?"
„Sie waren im Krieg", zischte Schwarzes Wasser. „Sie kämpften gegen die Osagen, die ihnen Jäger entführten. Der weiße Mann weiß nicht um die Not im Dorf der Choktaws. Er kennt diesen Stamm nicht. Doch jetzt ist die Stunde gekommen, da sich die Choktaws einig sind."
Mit diesen Worten wandte er sich seinem Pferde zu und schwang sich mit einem Satz in den Sattel.
Noch einmal hob er die Hand zum Gruß, dann ritt er davon.
Sam Hopkins sah ihm einige Augenblicke lang nach.
Zum ersten Male hatte er einen Häuptling vom Stamm der Choktaws gesehen.
Nachdem er den Krug gefüllt hatte, ging er zu seiner Höhle zurück.
Den Krug in der Rechten, stieg er langsam zu seiner Höhle empor. Er dachte über die Begegnung mit dem Choktawhäuptling nach, deshalb achtete er nicht sonderlich auf seine Umgebung. Auch daß er den Krug in seiner Rechten trug, war ein Fehler, der sich rächen sollte, denn an der rechten Hüfte hing seine Revolverhalfter und über der rechten Schulter seine Büchse.
Er war bereits am Eingang der Höhle angelangt, als er zwei Schatten bemerkte. Sofort ließ er den Krug fallen, doch zu spät. Die beiden Rothäute stürzten sich von oben auf ihn und der Jäger brach unter dem Aufprall der beiden schweren Körper zusammen.
Sie hatten auf dem Vorsprung über dem Zugang zu der Höhle gehockt. Die Indianer knieten auf seinem Rücken und schon spürte er die Klinge eines Messers am Haaransatz seiner Schläfe, als ein scharfer Ruf ertönte. Die beiden Rothäute ließen seinen Kopf los und rissen ihm die Arme auf den Rücken.
Sam Hopkins wehrte sich verzweifelt, doch die Rothäute ließen sich nicht abschütteln. Eisern preßten sie ihm die Arme auf den Rücken und banden sie mit Lederriemen zusammen. Bis jetzt hatte Hopkins noch keinen der Angreifer gesehen.
Als die Rothäute ihre Arbeit beendet hatten, sprangen sie zur Seite, und Hopkins konnte ihre grellbemalten Gesichter sehen. Ein heißer Schreck durchfuhr ihn.
Es waren Osagen.
Er erkannte sie an dem Totemzeichen ihres Stammes, das sie sich auf die Stirn gemalt hatten.
„Der weiße Mann hat Mut, er hat zwei Bären erlegt", sagte ein schlanker Indianer, in dessen Haar drei weiße Federn steckten. „Die roten Krieger aber sind noch mutiger. Das Bleichgesicht ist ein Todfeind der Osagen. Tod allen, die den Sioux helfen!"
Sam Hopkins sah mehrere rote Krieger zu Pferd, die unterhalb seiner Höhle warteten. Unter ihnen befand sich auch ein Häuptling, der regungslos den Kampf vor der Höhle beobachtet hatte.
Die beiden Krieger hoben Hopkins auf und trugen ihn den steilen Pfad hinunter. Unter dem Gelächter der übrigen setzten sie ihn auf ein Pferd und banden ihn darauf fest.
Die Osagen hatten mit der Regierung in Washington einen Friedensvertrag abgeschlossen.
Der Häuptling trieb sein Pferd neben den Gefangenen. „Der weiße Mann wird die Osagen in ihr Dorf begleiten. Er ist ein Freund der Sioux und hält es mit ihnen. Dafür soll er am Marterpfahl stehen und büßen." Auf einen Wink des Häuptlings hin setzten sich die roten Krieger in Marsch.
Sam Hopkins unternahm vorerst nichts, denn er wußte, daß ihn die Osagen nicht aus den Augen ließen.
Sie hatten natürlich alle seine Waffen und die Munition mitgenommen. Der Häuptling ritt an der Spitze. Sein nackter Oberkörper glänzte im Licht der aufgehenden Sonne.
Sie hatten das breite Tal noch nicht erreicht, als ein Ausruf des Häuptlings Sam Hopkins aufblicken ließ. Er sah einen roten Reiter oben an der Felswand halten.
Es war der Choktawhäuptling Schwarzes Wasser, der seine verschwundene Tochter suchte.
Schwarzes Wasser hielt den Bogen in der Hand.
Die Osagen griffen zu den Gewehren. Doch der Choktaw war schneller.
Sein Pfeil schnellte von der Sehne, und ins Herz getroffen sank der Häuptling der Osagen vom Pferd.
Der Choktaw war ein Meisterschütze. Er hatte den Gefangenen erkannt und stieß einen schrillen Kriegsruf aus.
Aus ihren Gewehren eröffneten die Osagen das Feuer auf den Choktaw.
Schwarzes Wasser glitt vom Rücken seines Pferdes, warf sich flach auf den Boden und schoß weiter. Ruhig suchte er sich sein Ziel aus, und Augenblicke später starben zwei weitere Osagen.
Da nahm einer der Rothäute, die Sam Hopkins überwältigt hatten, die Zügel seines Pferdes und jagte mit ihm die Schlucht entlang.
Die Hufe der Pferde trommelten auf den Fels. Während hinter ihnen Gewehrschüsse dröhnten, brachte der Osage den Gefangenen in Sicherheit. Sam Hopkins zerrte wütend an den Lederriemen, die ihm tief ins Fleisch einschnitten. Obwohl er es mit aller Kraft versuchte, konnte er die Lederriemen nicht sprengen.
Nur vier der Osagenkrieger entkamen dem Häuptling Schwarzes Wasser.
Sie brachten ihren toten Häuptling mit.
Ihr Wutgeheul gellte durch das ganze Tal. Ohne sich umzusehen, jagten sie weiter. Um ihre toten Brüder kümmerten sie sich nicht.
Der Choktaw folgte ihnen noch eine Strecke, doch als die den Ausgang des Tales erreicht hatten, wurde die Entfernung für einen Pfeilschuß zu groß, und er mußte zurückbleiben.
Die Osagen hatten den Häuptling Schwarzes Wasser nicht erkannt und hielten ihn für einen Sioux.
Nach drei Stunden erreichten sie einen langgestreckten Creek.
Hier trafen sie auf eine starke Abteilung der Osagen, die sich tagsüber in dem schwerzugänglichen Dornengebüsch versteckt hatte, das den Creek säumte.
Der Häuptling Springender Hirsch war ihr Anführer. Die Osagen banden den Gefangenen vom Pferd und brachten ihn vor den Häuptling, der ihn finster musterte.
„Der weiße Hund ist ein Freund der Sioux", zischte Springender Hirsch. „Er hat den Sioux Waffen verschafft, mit denen sie die Krieger anderer Stämme töten. Der Freund der Sioux wird am Marterpfahl sterben und seinen Mut beweisen können."
Sam Hopkins hatte Springender Hirsch schon einmal gesehen.
„Warum brechen die Osagen den Vertrag, den sie mit dem Weißen Vater in Washington geschlossen haben?" fragte er. „Die Häuptlinge der Osagen haben versprochen, Frieden zu halten. Fürchten die roten Krieger nicht die Macht des weißen Mannes?"
Springender Hirsch machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Die weißen Männer verkriechen sich an den Feuern der Squaws, wenn der Kriegsruf der Osagen über die Prärie erschallt. Nicht die roten Stämme haben das gegebene Wort gebrochen, sondern die weißen Männer. Sie sind in unser Land gekommen, um den roten Mann zu töten."
Mehr als vierzig Krieger lagerten hier. Sie waren mit grellen Kriegsfarben bemalt.
Sam Hopkins sah, daß viele der Osagen Gewehre besaßen.
Springender Hirsch blickte ihn verächtlich an.
„Im Dorf der Osagen steht der Marterpfahl bereit, um den weißen Mann aufzunehmen. Tod den Sioux, den falschen Hunden!"
Der Jäger biß die Zähne zusammen. Drei Krieger bewachten ihn.
Sam Hopkins blickte erstaunt auf, als ein weißer Mann mit vier Spähern in das Lager zurückkehrte. Für den gefangenen Jäger hatte er keinen Blick übrig.
„Unser weißer Bruder ist ernst", knurrte Springender Hirsch. „Hat er Kummer?"
Der weiße Mann ließ sich neben dem Häuptling zu Boden sinken.
„Die Sioux rüsten zum Kriegszug", sagte er. „Wir haben ihr Dorf beobachtet. Wir sollten uns einen anderen Lagerplatz suchen, dieser hier ist zu nahe an ihrem Dorf. Außerdem ist die Kolonne noch nicht gekommen."
Sam Hopkins verstand jedes Wort. Verdammt, die Osagen warteten auf den Treck, der für die Sioux bestimmt war. Nach dem Vertrag mit der Regierung sollten die Stämme, die Frieden hielten, mit lebenswichtigen Gütern versorgt werden.
Die Sioux warteten schon seit Tagen darauf.
Die Regierung war entschlossen, sich den Frieden in den Indianergebieten etwas kosten zu lassen.
Im weiteren Verlauf der Unterhaltung erfuhr Sam Hopkins auch den Namen des weißen Mannes, der mit den Osagen gemeinsame Sache machte.
Er hieß Johnson.
Hopkins hatte diesen Namen noch nie gehört, er wußte nicht, daß Ben Johnson ein Bandit war.
Springender Hirsch schickte einige Späher los. In der Felswand hockten zwei Wächter, die das langgestreckte Tal überblicken konnten und jede Bewegung sofort meldeten.
Sam Hopkins lag auf dem Rücken und versuchte immer wieder, sich zu befreien.
Seine Wächter hockten jetzt unter den Büschen. Die Glut der Sonne hatte sie müde gemacht.
Der weiße Verräter unterhielt sich mit dem Häuptling. Der für die Sioux bestimmte Treck konnte nicht mehr weit sein. Er wurde, wie Johnson wußte, nur von zehn Soldaten begleitet.
„Spätestens in der kommenden Nacht werden wir sie zu sehen bekommen", behauptete Johnson. „Mit den zehn Soldaten, die sie begleiten, sollten die tapferen Krieger der Osagen doch fertigwerden. Sie werden viele Dinge bekommen, die neu für sie sind. Und natürlich die Gewehre der Soldaten."
Springender Hirsch rieb sich die Hände. Er haßte die Sioux, die eine Sonderstellung unter den roten Stämmen einnahmen, und schadete ihnen, wo er nur konnte.
„Unser weißer Bruder wird uns zu dem Lager führen", sagte Springender Hirsch. „Dann reiten wir in das Dorf zurück. Springender Hirsch hat nicht vergessen, was er seinem weißen Bruder versprochen hat."
Sam Hopkins gab seine Befreiungsversuche jetzt auf. Die Lederriemen waren unzerreißbar. Doch selbst wenn er sie los würde — wie sollte er ohne Waffen den Osagen entkommen?
Er beschloß, einen günstigeren Zeitpunkt abzuwarten.
Die ausgesandten Späher kehrten bald zurück. Sie waren in den Schluchten umhergestreift und auf einen starken Trupp Sioux getroffen, den zwei der Späher weiter beobachteten.
Springender Hirsch flüsterte Johnson etwas zu, der daraufhin zu seinem Gewehr griff und sich auf sein Pferd schwang. Wenig später galoppierte Johnson aus dem Lager.


2. Kapitel
Schwarze Taube ritt durch unbekanntes Gebiet. Die Unterredung mit Großer Bär beschäftigte sie. Noch nie war sie einem roten Mann begegnet, der so stark auf sie gewirkt hatte, wie der Häuptling der Sioux.
Aufmerksam achtete das Mädchen auf Spuren, denn sie befand sich in fremden Jagdgründen. Als die Dämmerung über das Land hereinsank, hielt sie nach einem geeigneten Lagerplatz Ausschau.
Sie befand sich in einem engen Tal, dessen Felswände steil aufragten.
Ihr Pferd war müde von dem langen Ritt, und Schwarze Taube suchte eine Quelle.
Plötzlich riß sie ihr Pferd am Zügel zurück. Ihr suchender Blick war auf Spuren gestoßen, die ihren Weg kreuzten. Gewandt ließ sie sich vom Pferd gleiten und untersuchte sie gründlich. Sie waren noch ziemlich frisch.
Das Mädchen führte jetzt ihr Pferd am Zügel.
Vier Reiter mußten sich vor ihr befinden, und zwar Indianer, denn die Pferde hatten unbeschlagene Hufe.
Nach dreihundert Schritten sah sie die Reiter. Sie hielten mitten auf dem Weg und schienen sich zu beraten. Die junge Squaw führte ihr Pferd hinter einen Felsblock und beobachtete die vier.
Es waren drei Rothäute und ein weißer Mann.
Schwarze Taube erkannte an der Kriegsbemalung der Indianer, daß sie Osagen vor sich hatte. Als das Mädchen den weißen Mann sah, stutzte es.
Es war Johnson, der weiße Mann, der mit Große Schlange unter einer Decke steckte.
Schwarze Taube blieb hinter dem Felsblock liegen und ließ die vier Reiter nicht mehr aus den Augen. Sie legte ihren Bogen griffbereit neben sich. Sie haßte den weißen Mann, der an ihrem Schicksal mitschuldig geworden war.
Johnson hatte sich endlich entschlossen, weiterzureiten. Er schickte einen seiner Begleiter zurück.
Für das Mädchen wurde die Lage dadurch gefährlich. Der Osage mußte ihr Pferd sehen, denn in der Nähe gab es kein Versteck, in das sie sich flüchten konnte.
Johnson ritt mit den anderen weiter und verschwand hinter einer Biegung der Schlucht.
Langsam spannte Schwarze Taube den Bogen.
Ihre Hand zitterte nicht.
Als der Osage noch zwanzig Schritt von ihr entfernt war, ließ sie den Pfeil schnellen.
Das Mädchen hatte gut gezielt.
In die Brust getroffen sank der Osage vom Pferd.
Seine Hände zuckten zur Brust und versuchten, den Pfeil aus der Wunde zu ziehen. Seine Augen waren auf das Mädchen gerichtet, das langsam näher kam und einen zweiten Pfeil auf die Sehne gelegt hatte.
„Der Osage hat sich mit einem Verräter zusammengetan", stieß sie hervor. „Die Choktaws haben diesem weißen Mann nur Unheil zu verdanken."
Der rote Krieger spürte, wie das Leben aus seinem Körper floh und versuchte, sich aufzurichten. Von einer Squaw getötet zu werden, war eine Schande für ihn.
„Schwarze Taube", keuchte er. „Der Böse hat dich hierher geführt."
Er streckte sich. Mit beiden Händen umklammerte er den Pfeil in seiner Brust.
Das Mädchen nahm den Pfeil von der Sehne, steckte ihn in den Lederköcher zurück und blickte auf den Sterbenden.
Er besaß ein Gewehr.
Schwarze Taube nahm es zögernd an sich. Die Choktaws besaßen nur wenige Gewehre, die veraltet waren.
Sie blickte den Weg entlang.
Von Johnson und seinen Begleitern war nichts mehr zu sehen. Sie hatten sich entfernt.
Das Mädchen nahm dem Sterbenden auch die Munition ab. Dann zog sie ihn hinter den Felsen und ließ ihn dort liegen. Das Pferd des Osagen am Zügel führend, ritt sie langsam weiter.
Sie folgte der Spur der drei Reiter.
Plötzlich spitzte ihr Pferd die Ohren, und sie verhielt einen Moment. Sie erblickte ein weites Tal. In der Ferne sah sie die drei Reiter.
Die Schatten wurden immer länger, und langsam versank im Westen die Sonne.
Rasch ritt Schwarze Taube aus der Schlucht.
Immer näher kam sie den Reitern, die jetzt vorsichtiger geworden waren und sich öfters umblickten.
Das Mädchen war inzwischen bis auf eine halbe Meile an die Reiter vor ihr herangekommen, die jetzt auf eine Schlucht zuhielten.
Plötzlich erkannte Schwarze Taube auch ihre Absicht, denn in der Ferne tauchten einige Feuer auf.
Sie trieb ihr Pferd hinter ein Gebüsch und stieg ab. Das Mädchen beobachtete Johnson und die beiden roten Krieger, die gleichfalls ihre Pferde in der dunklen Schlucht zurückließen.
Drei Feuer brannten in einer Seitenschlucht. Johnson und seine Begleiter krochen dicht unterhalb der Felsen auf die Feuer zu.
Das Mädchen überlegte nur einen Moment. Johnson hatte es bestimmt auf die Männer an den Feuern abgesehen. Mit der Lautlosigkeit einer Schlange glitt sie ihm nach. Das Gewehr, das sie dem Osagenkrieger abgenommen hatte, behielt sie in der Hand.
Sie kam immer näher an Johnson und damit an die Feuer heran.
Drei Planwagen standen im offenen Karree zusammen. Mehrere Soldaten lagerten an den Feuern.
Die Osagenkrieger schlichen auf einen Busch zu, der nahe am Lager stand, während Johnson zurückblieb und die Soldaten von einem Felsblock aus beobachtete.
Schwarze Taube wich dem weißen Verräter aus. Ungesehen kroch sie durch das hohe Gras. Sie wußte nun, was Johnson beabsichtigte.
Ihr Plan stand sofort fest. Sie mußte die weißen Männer warnen.
Inzwischen hatten die Osagen das Gebüsch erreicht und lagen kaum hundert Schritt vom ersten Feuer entfernt.
Deutlich konnte auch Schwarze Taube die Soldaten erkennen, die nur eine Wache aufgestellt hatten. Auch Schwarze Taube kroch jetzt auf das Gebüsch zu und erreichte es ungesehen. Sie hatte die Osagen bald entdeckt, die dicht nebeneinander hockten und sich im Flüsterton berieten.
Die weißen Männer hatten den Platz für ihr Lager sehr schlecht gewählt. Dicht hinter den Planwagen stiegen die Felsen steil empor. Und der Zugang zum Tal war zur Hälfte mit Buschwerk bestanden. Immer näher schob sich das Mädchen an die beiden Krieger heran.
Sie hörte ihre Stimmen und duckte sich an den Boden. Bevor sie die Osagen jedoch erreicht hatte, verschwanden sie lautlos.
Sie hatten genug gesehen und kehrten zu Johnson zurück.
Das Mädchen entschloß sich, vorerst liegenzubleiben.
Als sie fernen Hufschlag hörte, kroch sie weiter vor, bis der Schein des ersten Feuers sie fast erreichte.
„Weißer Mann!" rief sie leise einem der Soldaten zu. „Der weiße Mann soll stehenbleiben und sich nicht bewegen! Hier spricht Schwarze Taube, die Tochter des Stammes der Choktaws. Die Squaw will den weißen Männern helfen. Osagen sind in der Nähe, sie werden die weißen Männer angreifen."
Der Soldat verstand nicht die Sprache der Choktaws, in der das Mädchen gesprochen hatte und griff nach dem Karabiner. Sein Ruf alarmierte die übrigen Soldaten, die rasch näher kamen und das Indianermädchen umringten.
„Sieh an, eine rote Squaw", lachte einer der Soldaten und trat vor. „Und ein Gewehr hat sie auch. Bewaffnen die Rothäute denn bereits die Mädchen?"
Schwarze Taube blickte sich hilfesuchend um. War denn niemand in der Nähe, der sie verstand?
„Die Osagen werden euch angreifen", sagte sie hastig. „Die weißen Männer sollten auf der Hut sein. Ihr Lager ist beobachtet worden."
Endlich meldete sich einer der Soldaten, der den Indianerdialekt verstand. Schwarze Taube berichtete ihm noch einmal alles, was sie beobachtet hatte.
„Hm, das Mädchen meint es ernst", sagte der Soldat zu dem jungen Fähnrich, der den Treck führte. „Osagen sollen in der Nähe sein. Sie sind Todfeinde der Choktaws. Das Mädchen hat die Osagen selbst gesehen."
Der Fähnrich musterte die junge Indianerin nicht ohne Wohlgefallen.
„Fragen Sie, ob sie weiß, wie viele rote Krieger sich hier aufhalten", sagte er. „Wir werden ihnen einen heißen Empfang bereiten."
Der Soldat übersetzte und Schwarze Taube sprudelte ihre Antwort hervor. Einen der Krieger vom Stamm der Osagen hatte sie getötet, zwei begleiteten den weißen Mann, der sich Johnson nannte. Mehr hatte sie nicht gesehen.
„Dann besteht keine Gefahr", sagte der Fähnrich. „Wir werden uns doch nicht vor drei Männern fürchten."
Trotzdem ließ er eine zweite Wache aufziehen und gab den übrigen Soldaten den Befehl, die Karabiner nicht aus der Hand zu legen.
Schwarze Taube wurde von den Soldaten entwaffnet und in das Lager gebracht.
Sie preßte die Lippen fest aufeinander. War das der Dank der weißen Männer, daß sie ihnen eine Warnung überbracht hatte?
Einer der Soldaten bewachte sie.
Das Mädchen blickte finster vor sich hin. Sie hatte bemerkt, daß nur zehn Soldaten den Transport begleiteten und befürchtete, daß sie den Osagen unterliegen würden.
Schwarze Taube merkte sich die Stelle, wo die Soldaten ihre Waffen abgelegt hatten. In einem unbewachten Augenblick huschte sie schließlich hinter die Wagen, und es gelang ihr, Pfeil und Bogen an sich zu reißen, bevor der Posten ihre Flucht bemerkte.
Mit langen Schritten eilte sie auf die Büsche zu.
Vergeblich versuchten die Soldaten, ihr den Weg abzuschneiden. Wie eine Gazelle flog das Mädchen dahin. Dann erreichte sie die schützenden Büsche und tauchte darin unter.
Schnell hatte sie ihre Verfolger abgeschüttelt, die es nicht gewagt hatten, auf ein Mädchen zu schießen.
Auf Umwegen erreichte sie ihr Pferd und schwang sich auf seinen Rücken.
Bald darauf hatten die Soldaten ihre Spur verloren. Immer noch suchten sie in den Büschen nach ihr, während sie bereits durch das Tal jagte. Sie wußte, daß sie keine Zeit mehr verlieren durfte.
Die Osagen waren zurückgeritten und holten wahrscheinlich Verstärkung heran.
Das Dorf der Sioux lag viele Stunden von hier entfernt. Aber sie mußte es schaffen, sie herbeizuholen, bevor die Osagen den Treck überfallen hatten.
*
Die Osagen wagten es nicht, ein Feuer zu entfachen. Sie befanden sich im Gebiet der Sioux und mußten alles vermeiden, um von ihnen entdeckt zu werden.
Sam Hopkins war es inzwischen gelungen, einen scharfkantigen Stein aus dem Boden zu kratzen. Er hielt ihn zwischen den Fingerspitzen.
Jedesmal, wenn seine Wächter in eine andere Richtung blickten, scharrte Sam mit dem Stein an den Lederriemen. Es war eine qualvolle Arbeit. Aber er hatte keine andere Wahl.
Springender Hirsch wartete ungeduldig auf die ausgesandten Späher. Endlich kündigte ihm der Ruf einer Eule die Rückkehr Johnsons an.
Als er erfuhr, daß der Bote das Lager nicht erreicht hatte, wurde er mißtrauisch. Aber seine Begleiter konnten bezeugen, daß er den Krieger zurückgeschickt hatte, als er die Radspuren des Trecks entdeckte.
„Die Hunde der Sioux werden ihn gefaßt haben", stieß Springender Hirsch wütend hervor. „Hat mein weißer Bruder das Lager der Soldaten entdeckt?"
Johnson blieb stehen, während er berichtete.
Sam Hopkins spitzte die Ohren. Der Verräter hatte also den Treck entdeckt. Verbissen arbeitete er an seinen Fesseln weiter. Die Wachen waren für kurze Zeit abgelenkt. Noch gaben die Lederriemen nicht nach.
Der Jäger kratzte jetzt heftiger mit dem Stein über das Leder.
„Um Mitternacht werden sie bis auf die Wachen schlafen", knurrte Johnson. „Dann greifen wir an."
Plötzlich wurde Sam Hopkins hochgerissen, und zwei Osagen sahen die Lederriemen nach. Sie mußten ihn beobachtet haben.
Jetzt ist es aus, dachte der Jäger.
Selbst Springender Hirsch kam heran, als ihn eine der Wachen rief, und betrachtete die halb durchgescheuerten Lederriemen.
„Der weiße Mann wollte sich befreien", sagte der Häuptling. „Fürchtet er nicht die Krieger der Osagen? Glaubt der weiße Mann, er hätte ihnen entkommen können?"
Sam Hopkins antwortete nicht.
Da schaltete sich Johnson ein.
„Mein roter Bruder wird meinen Rat nicht zurückweisen. Wir werden nicht alle Krieger brauchen. Schicke sechs von ihnen mit dem Gefangenen ins Dorf zurück. Wir werden ihn so binden, daß er keinen Gedanken mehr an die Flucht verschwendet."
Der Häuptling war sofort damit einverstanden.
Sam Hopkins wurde erneut gefesselt und auf ein Pferd gesetzt.
Sechs Krieger ritten mit ihm aus dem Lager. Als sein Pferd an Johnson vorbeigeführt wurde, schlug der ihm die Faust ins Gesicht. „Deine Freunde, die Sioux, werden dir nicht helfen können. Wirst bald am Marterpfahl winseln", sagte er zynisch.
Hopkins antwortete nicht. Die Riemen schnitten ihm tief ins Fleisch. Doch er biß die Zähne zusammen.
Die sechs Begleiter nahmen ihn in die Mitte und ließen ihre Pferde ausgreifen.
Sam Hopkins wurde bei jedem Sprung durchgeschüttelt. Er spürte jeden Knochen im Leibe und verlor bald das Bewußtsein. Wie ein Bündel wurde er auf dem Pferd hin und her geworfen.
Die Osagen wichen den Pfaden aus. Noch vor Mitternacht erreichten sie die weite Hochebene.
Silbern hing die Scheibe des Mondes über dem zerklüfteten Land. Die Osagen ritten schnell. Sie wollten die fremden Jagdgründe bald hinter sich bringen. Jeden Augenblick konnten Sioux vor ihnen auftauchen, die sich auf der Jagd befanden.
Sam Hopkins erwachte für Augenblicke.
Seine Hände waren blutleer und abgestorben.
Er begann, die Hände zu drehen, bis das Blut wieder in die Finger schoß.
Die Rothäute hatten noch nicht bemerkt, daß er wieder bei Bewußtsein war.
Sam Hopkins arbeitete verbissen. Die Lederriemen waren mehrfach verknüpft. Erst nach stundenlangen Anstrengungen konnte er eine Hand aus der Schlinge ziehen.
Sie befanden sich in der Nähe der Bighorns und ritten in langer Reihe weiter.
Der Unterhäuptling Bleiche Krähe führte die Osagen an. Er ritt an der Spitze und sorgte dafür, daß niemand zurückblieb.
Vor Morgengrauen wollten sie die Jagdgründe der Sioux hinter sich gebracht haben.
Der Mond verschwand hinter den Wolken und Dunkelheit senkte sich über das weite Land.
Bleiche Krähe besaß ein Gewehr, er hatte es bei einem der letzten Kriegszüge erbeutet. Der Soldat, dem es gehörte, lag mit zerschmettertem Schädel irgendwo in einer tiefen, unzugänglichen Schlucht.
Der Unterhäuptling verhielt sein Pferd und wartete, bis ihn die anderen eingeholt hatten.
Bleiche Krähe rief seinen Begleitern etwas in der Sprache der Osagen zu. Quer über die Hochebene liefen Spuren.
Sam Hopkins hörte den Pfeil heranzischen und sah einen der Osagen zur Brust greifen. Lautlos sank er vom Pferd. Er war bereits tot, als sich die anderen über ihn beugten.
Der Pfeil war aus dem Dunkel vor ihnen gekommen.
Der Unterhäuptling ließ den toten Krieger auf sein Pferd binden und ritt mit seinen Leuten einen großen Bogen. Er zerbrach sich den Kopf darüber, wer der geheimnisvolle Schütze wohl gewesen sein mochte. Die Sioux benutzten kaum Pfeil und Bogen.
Doch die Osagen sollten ihrem Schicksal nicht entgehen. Ein Reiter hatte sich an ihre Fersen geheftet: der Häuptling Schwarzes Wasser.
Unbemerkt umritt er die Osagen und legte sich ihnen erneut in den Weg.
Bleiche Krähe ritt neben dem Gefangenen, für dessen Leben er verantwortlich war.
Einer der Krieger blieb zurück und suchte den Boden nach Spuren ab.
Die Osagen waren unsicher geworden.
Da schwirrte der zweite Pfeil von der Sehne des Choktaws heran.
Diesmal wurde einer der Indianer durch den Hals getroffen. Mit einem Aufschrei brach er zusammen. Sam Hopkins nutzte die daraufhin entstehende Verwirrung und ließ sich vom Pferd fallen. Auf allen vieren kroch er auf das nächste Gebüsch zu und verschwand darin.
Noch war seine Flucht nicht bemerkt worden. Die Osagen knieten bei ihrem verwundeten Bruder, und zwei von ihnen suchten nach dem unheimlichen Bogenschützen, der lautlos in der Dunkelheit verschwunden war.
*
Die Soldaten hatten die Suche nach Schwarze Taube aufgegeben und waren ins Lager zurückgegangen. Der Fähnrich achtete darauf, daß die Soldaten die Karabiner in Griffweite liegen hatten.
„Warum haben wir keinen Posten vor das Gebüsch gestellt?" erkundigte sich der Sergeant. „Von dort aus könnten wir den Weg überblicken."
Der junge Fähnrich glaubte nicht an Gefahr und hielt die getroffenen Maßnahmen für ausreichend. Die zwanzig Begleiter hockten bei den Wagen. Es waren alte, erfahrene Westler, die sich so leicht nicht aus der Ruhe bringen ließen. Joe, ihr Führer, kannte die Indianerreservate und hatte schon viele Jahre als Scout gearbeitet.
Jetzt stand er auf und trat zum Fähnrich.
„Können wir Ihnen helfen, Fähnrich? Mir scheint, Sie messen der Sache zu wenig Bedeutung bei. Osagen sind Teufel. Die junge Squaw hat ihr Leben riskiert, als sie Ihnen die Warnung überbrachte. Unsere Männer sind bereit, wenn es soweit ist."
Der Fähnrich ließ die Feuer bis auf eines löschen. Nur drei Soldaten blieben daran sitzen, während die übrigen sich in der Nähe der Buschgruppe lagerten.
Der Angriff der Osagen ließ nicht mehr lange auf sich warten.
Joe hielt sich mit seinen Leuten im Hintergrund. Er kannte die Osagen und wußte, daß sie erst dann angreifen würden, wenn sich nichts mehr an den Feuern bewegte.
Darum stellten sie sich schlafend. Einer der Posten beobachtete im Gebüsch Bewegungen und warnte die anderen.
Die Soldaten entsicherten ihre Karabiner und warteten auf den Angriff.
Der Fähnrich sah sich nach der Begleitmannschaft um.
Sie lag zwanzig Schritt hinter ihm in Reserve und verhielt sich ruhig.
Die Osagen kamen langsam näher. Nur an den Bewegungen der Büsche konnten die Soldaten erkennen, wo sie sich befanden.
Totenstille lag über dem Lager.
Der Mond war hinter einer Wolke verschwunden, und das erleichterte den Angriff. Fast gleichzeitig schossen die Soldaten, als die Osagen aus dem Gebüsch hervorstürzten.
Springender Hirsch griff mit zehn seiner Krieger von der Seite an und gelangte in den Rücken der Soldaten. Da fast gleichzeitig Johnson mit einem starken Trupp der Osagen über die offene Weide heranstürmte, mußten sich die Soldaten zurückziehen, sonst wären sie in die Zange genommen worden.
„Feuer aus!" schrie Joe.
Mit schrillem Kriegsruf drangen die Osagen vor. Am Aufblitzen der Mündungsfeuer sahen sie, wo sich ihre Gegner befanden.
Joe und seine Männer zogen sich bis zu den Wagen zurück. Schon lagen viele Krieger der Osagen leblos im Gras.
Springender Hirsch befand sich mit einer Handvoll Rothäute unterhalb der Felswand.
Sie verhielten sich vollkommen ruhig.
Johnson kam rasch näher. Er schoß und wechselte ständig seinen Standort. Obwohl die Westler und die Soldaten sich verzweifelt wehrten, schien ihr Schicksal besiegelt zu sein.
Die Osagen bildeten einen dichten Ring vor der Schlucht und schossen mit Pfeilen.
Der Fähnrich wurde verletzt von zwei Soldaten hinter den Wagen in Sicherheit gebracht.
Nun war es allen klar: Die Warnung der Indianerin war ehrlich gemeint gewesen.
Noch gaben sich die Soldaten nicht verloren. Joe sammelte einige Leute um sich. Er hatte eine Bewegung an den Felsen gesehen und schlich auf die Stelle zu.
Riesenhaft groß sahen die Osagen die drei Planwagen vor sich und glaubten sich ihrer Beute bereits sicher. Mit dem Tomahawk in der Hand schoben sich die Rothäute näher an die offene Wagenburg heran.
Johnson befand sich mit seinen Kriegern bereits hinter den Wagen in der Deckung von Felsblöcken und bereitete sich darauf vor, blitzschnell anzugreifen.
Joe hob die Büchse an die Schulter und drückte ab.
Einer der Osagen fiel getroffen vom Felsblock. Springender Hirsch wandte sich nach links. Wie ein Sturmwind kam er heran.
Einer der Westler schoß auf den Häuptling, verfehlte ihn jedoch.
Im nächsten Augenblick blitzte dessen Tomahawk auf.
Joe stürzte sich auf den Häuptling, drehte das Gewehr um und schlug zu. Springender Hirsch schnellte sich zur Seite, doch er konnte nicht verhindern, daß ihn der Schlag an der Schulter traf.
Trotzdem gelang es ihm, in der Dunkelheit zu entkommen.
Johnson schob sich wie eine Schlange am Felsen entlang, und die Osagen folgten ihm.
Der Fähnrich wurde von einem Soldaten verbunden. Eine Kugel hatte ihm die Schulter zerschmettert. Hinter den Rädern lagen die Soldaten und beobachteten die herankriechenden roten Teufel.
Nur vereinzelt bellten Schüsse auf.
Als der Mond hinter einer Wolke auftauchte, griffen die Osagen wieder an.
Die Soldaten und die Westler wehrten sich verzweifelt. Joe bekam einen der Osagen zu packen und schleuderte ihn zu Boden. Bevor sich die Rothaut wieder erheben konnte, hatte er ihr sein Messer in die Brust gejagt.
Ein wilder Kampf Mann gegen Mann entbrannte. Die Soldaten schlossen sich zu einem dichten Ring zusammen. Auch der Fähnrich beteiligte sich am Kampf. Er hielt seinen Revolver in der linken Hand und feuerte auf die angreifenden Osagen.
Johnson zögerte noch.
Die Osagen kamen nicht bis an die Wagen heran. Sie blieben im Feuer der Soldaten und Westler liegen und hatten große Verluste.
Da stürmte Springender Hirsch erneut vor. Nur von wenigen Kriegern begleitet, erreichte er den ersten Wagen. Die Soldaten mußten sich zurückziehen.
Joe unternahm mit seinen Leuten einen Gegenangriff. Bevor sich die Osagen unter dem Wagen festgesetzt hatten, stürmten die Westler heran.
Joe erkannte Springender Hirsch an seinem wallenden Federschmuck.
Er stieß zwei Rothäute zur Seite und sprang den Häuptling an. Sie verkrallten sich ineinander und fielen zu Boden.
Springender Hirsch hielt sein Messer in der Hand. Mit einem Ruck gelang es ihm, sich von der auf ihm liegenden Last zu befreien.
Bevor er jedoch seinem Gegner das Messer in die Brust stoßen konnte, stand auch Joe auf den Beinen.
Der Westler unterlief den Gegner und bekam den Arm des Häuptlings zu packen. Mit beiden Händen umklammerte er die Hand und drehte sie langsam so weit herum, bis sich ihr Griff lockerte und das Messer zu Boden fiel.
Joes Begleiter waren mit den anderen Osagen aneinandergeraten. Springender Hirsch stöhnte, als der Griff um seine Hand schmerzhafter wurde. Er konnte die linke Schulter nicht mehr bewegen und ging langsam in die Knie.
Johnson griff überraschend im Rücken der Soldaten an. Er konnte bis an die Wagen vorstoßen und nistete sich dort ein. Doch die Soldaten unternahmen sofort einen Gegenstoß.
Johnson und die Krieger der Osagen wurden umzingelt. Da riß Johnson eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche, zündete sie an und warf sie unter die Plane, wo die Flamme sofort Nahrung fand.
Während die Soldaten mit einem Wutschrei vorwärts stürmten, konnte sich der weiße Verräter mit den Kriegern der Osagen zurückziehen.
Zwei seiner Begleiter blieben stumm neben dem Wagen liegen.
Der Angriff hatte Joe für Augenblicke abgelenkt, und so gelang es Springender Hirsch, sich von seinem Gegner zu lösen. Sein Ruf erreichte die Osagen, die noch vor dem Gebüsch lagen. Sie griffen lautlos an, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit.
Erneut entbrannte der Kampf um die Planwagen.
Joe sah seinen Gegner davonkriechen. Er riß den Revolver aus der Halfter und schoß. In der Dunkelheit konnte er jedoch nicht erkennen, ob er getroffen hatte. Mehrere der Soldaten und Westler waren verwundet. Drei von ihnen lagen regungslos auf dem Kampfplatz.
Der Angriff der Osagen kam vor den Wagen zum Stehen. Die Flammen des brennenden Wagens loderten auf. Der Fähnrich hielt sich mit letzter Kraft auf den Beinen. Eine zweite Wunde, die er eben erhalten hatte, blutete stark. Doch niemand hatte Zeit, die Verwundeten zu verbinden.
Springender Hirsch trieb seine Krieger gegen das Lager der weißen Männer vor. Seine Augen funkelten haßerfüllt. Er hatte nicht mit einem so heftigen Widerstand gerechnet. Lautlos krochen die Rothäute durch das Gras.
Die Soldaten bildeten eine Linie hinter den Wagen und empfingen sie mit gutgezielten Schüssen.
Doch da sie in der Dunkelheit die Osagen nur schlecht erkennen konnten, gingen die meisten Kugeln daneben.
Johnson war zurückgekrochen. Er hatte damit gerechnet, die Wagen im ersten Ansturm nehmen zu können.
Aus sicherer Entfernung nahm er die Soldaten unter Feuer. In den auflodernden Flammen des brennenden Wagens konnte er die Soldaten gut sehen. Er erkannte, daß er etwa fünfzehn Gegner vor sich hatte.
Sorgfältig zielte der weiße Verräter. Zwei Soldaten fielen von seiner Hand.
Dann aber klatschte es neben Johnson in den Fels. Joe hatte den unheimlichen Schützen ausgemacht und schoß auf ihn. Am linken Flügel waren die Rothäute erneut durchgebrochen und drängten die Soldaten zurück.
Lautlos griffen die roten Krieger an.
Alle Tapferkeit nutzte ihnen nichts. Sie mußten der Übermacht der roten Teufel weichen. Obwohl Joe und die Westler viele Osagen töteten, schien ihr Schicksal besiegelt zu sein.
Der Wagen brannte fast restlos aus. Den Soldaten war es zwar gelungen, einige Kisten zu bergen, doch das meiste wurde ein Raub der Flammen.
Als Springender Hirsch bemerkte, daß der Widerstand der weißen Männer nachließ, jagte er alle seine Krieger nach vorn.
Er selbst blieb im Gebüsch liegen. Seine zerschmetterte Schulter schmerzte. Springender Hirsch war wütend. Keiner der Weißen sollte ihm entkommen.
Die Osagen bildeten einen Ring um das Lager. Noch bevor sie zum Angriff übergingen, geschah etwas Unerwartetes.
Hufschlag näherte sich dem Lager.
Drei Reiter kamen durch das Tal. Springender Hirsch wandte sich um.
Als ein dumpfer Schuß ertönte, verfärbte sich sein Gesicht. Nur einer besaß eine solche Büchse: Großer Bär.
Springender Hirsch kroch auf allen vieren in das dichte Gebüsch.
Vor Großer Bär fürchtete er sich. Dem Siouxhäuptling ging der Ruf voraus, unbesiegbar zu sein. Johnson erkannte die herankommenden Reiter zu spät. Mit einem Fluch sprang er auf. Er lief um sein Leben. Von panischer Angst gepackt, liefen die Osagen hinter ihm her.
Sie erreichten ihre Pferde und galoppierten durch das weite Tal davon. Niemand fühlte sich stark genug, es mit Großer Bär aufzunehmen.
Vor dem Lager der weißen Männer verhielt der Sioux sein Pferd.
„Hier spricht Großer Bär vom Stamm der Sioux!" rief er den Soldaten und Westlern zu. „Die weißen Brüder mögen hervorkommen. Die feigen Hunde der Osagen sind davongelaufen, als sie die Stimme des Sioux hörten."
Joe richtete sich auf. Er trat hinter dem Wagen hervor und ging dem Häuptling entgegen.
Großer Bär wurde von einem Krieger und einer Squaw begleitet. Es war Schwarze Taube, die ihn auf dem Weg zu seinem Dorf getroffen hatte. Sie blickte verächtlich auf die Soldaten, die sie gefangengenommen hatten.
„Die weißen Männer können beruhigt sein, die Osagen haben das Tal verlassen", sagte Großer Bär und sprang vom Pferd. „Warum haben die weißen Männer nicht den Rat der Squaw befolgt? Schwarze Taube hat den Mann erkannt, der die Hunde der Osagen hierher geführt hat."
Der Fähnrich verbiß die Schmerzen, als er dem Sioux antwortete.
Das Mädchen blieb auf dem Pferd sitzen.
Großer Bär hielt sein Versprechen. Er forderte von den Soldaten das Gewehr, das sie der Indianerin weggenommen hatten.
Einer der Soldaten brachte es.
Der Häuptling trat an sie heran. „Schwarze Taube trägt ihren Namen zu Unrecht. Sie sollte Schwarzer Adler heißen, denn sie ist tapfer. Die Gedanken von Großer Bär werden sie begleiten. Manitu wird sie beschützen. Am Feuer der Sioux wird sie stets einen Platz finden."
Die Indianerin neigte den Kopf. In ihrem Herzen trug sie das Bild des Häuptlings der Sioux. Ohne sich länger aufzuhalten, wandte sie ihr Pferd und ritt davon.
Sie mußte noch eine Aufgabe lösen, ehe sie dem Ruf ihres Herzens folgen konnte.


3. Kapitel
Sam Hopkins schlug sich durch die Büsche. Er richtete sich nach den Sternen. Das nächste Dorf der Sioux, in dem er Freunde finden würde, war nur einige Stunden entfernt.
Dann aber hörte er hinter sich den Wutschrei der Osagen. Sie hatten seine Flucht entdeckt.
Sam Hopkins blieb einen Moment stehen und sah sich um. Mehr als eine halbe Meile hatte er bereits zurückgelegt.
Die Osagen hatten seine Spur gefunden und folgten ihr.
Sam Hopkins schlug mehrere Haken und versuchte, seine Spur zu verwischen, denn er war ohne Waffen.
Einmal sah er einen der roten Teufel nahe an seinem Versteck vorübergehen. Der Osagen-Krieger sah ihn nicht. Schon glaubte sich Sam gerettet, als sich dicht vor ihm die Zweige teilten.
Bleiche Krähe näherte sich vorsichtig seinem Versteck.
Sam Hopkins bewegte sich nicht. Er war nicht ganz sicher, ob ihn der Unterhäuptling entdeckt hatte. Seine Muskeln waren gespannt. Er sah, daß der Osage ein Gewehr in der Hand hielt. Wenn es ihm gelang, diese Waffe zu bekommen, war er gerettet.
Sam Hopkins ließ Bleiche Krähe noch etwas näher herankommen. Er beobachtete jede Bewegung der Rothaut.
Als der Unterhäuptling nur noch zwei Schritt von ihm entfernt war, schnellte sich Sam Hopkins vom Boden ab. Er sprang den Unterhäuptling so heftig an, daß Bleiche Krähe zu Boden stürzte. Er begrub die Büchse unter sich und zerrte blitzschnell das Messer aus dem Gürtel.
Sam Hopkins umklammerte die Hand mit der Klinge. Die lange Fesselung hatte seine Kräfte geschwächt. Es gelang ihm nicht, dem Osagen die Klinge zu entwinden.
Der Unterhäuptling wand sich wie eine Schlange, ohne jedoch seinen Gegner abschütteln zu können.
Sam Hopkins schlug blitzschnell zu.
Krachend fuhr seine Faust dem Unterhäuptling an die Schläfe.
Als er jedoch die Waffe des Osagen an sich reißen wollte, fielen die Begleiter von Bleiche Krähe über ihn her. Zu dritt zerrten sie ihn von dem Bewußtlosen und warfen ihn zu Boden. Sam Hopkins spürte den Atem der Rothäute in seinem Nacken.
Er wurde erneut gefesselt.
Die Osagen packten hart zu und ließen ihre Wut an dem weißen Mann aus, der ihnen fast entkommen wäre. Sie zerrten ihn durch das dornige Gebüsch und banden ihn wieder auf ein Pferd.
Zwei blieben bei ihm, während der andere sich um den bewußtlosen Unterhäuptling kümmerte. Die Osagen waren wütend. Ein zweites Mal würden sie ihn nicht entkommen lassen.
Bleiche Krähe war noch benommen, als er von einem Krieger gestützt zu den Pferden trat. Er warf haßerfüllte Blicke auf den weißen Mann.
„Wenn du nicht für den Marterpfahl bestimmt wärest, würde ich dich auf der Stelle umbringen", stieß Bleiche Krähe hervor. „Wenn du noch einmal zu fliehen versuchst, stoße ich dir die Klinge in den Rücken."
Sam Hopkins hörte schweigend zu.
Diesmal hatten die Osagen ihn mit doppelten Lederriemen gefesselt.
Bevor sie sich auf ihre Pferde schwangen, prüften sie die Fesseln noch einmal.
Bleiche Krähe schlug ihm roh die Faust ins Genick und stieß furchtbare Drohungen aus.
Es war ein Glück für den weißen Jäger, daß er das Bewußtsein verlor und die weiteren Schläge nicht mehr spürte.
Die Rothäute schwangen sich auf die Pferde und ritten nach Norden weiter.
Mit der Jagd nach Hopkins hatten sie viel Zeit verloren, die sie durch einen scharfen Ritt aufzuholen gedachten. Der Unterhäuptling ließ kein Auge von dem Gefangenen.
Der neue Tag war nicht mehr weit. Noch befanden sie sich in den Jagdgründen der Sioux. Um dem unheimlichen Bogenschützen zu entgehen, ritten sie neben dem nach Norden führenden Weg.
In der Ferne sahen sie bereits die Big Horns.
Die ersten Sterne verlöschten. Bleiche Krähe gab die Richtung an. An einer Furt am Powder River legten die Osagen eine kurze Rast ein und tränkten die Pferde. Vor ihnen lag noch ein anstrengender Ritt.
Hinter dichten Weidenbüschen verborgen, beobachteten die Rothäute die Furt.
Bleiche Krähe schickte zwei Späher aus. Sie sollten von einem Felsen am Powder River aus die Gegend im Auge behalten.
Sam Hopkins hielt die Augen geschlossen. Er dachte an nichts anderes als Flucht.
Die Späher der Osagen entdeckten einen Trupp Sioux, der von der Jagd mit reicher Beute heimkehrte und auf die Furt zuhielt.
Bleiche Krähe sah nach den Lederriemen des Gefangenen. In seinem Gesicht arbeitete es. „Der weiße Hund wird vergeblich hoffen. Die Sioux werden uns nicht sehen. Er soll am Marterpfahl Gelegenheit haben, seinen Mut zu beweisen."
Der Unterhäuptling knebelte den Gefangenen, um ihn am Schreien zu hindern, ehe er ihn tiefer in das Gebüsch zog.
Noch befanden sich die Sioux am anderen Ufer des Powder River.
Sie hatten mehrere Hirsche erlegt und trugen sie an Stangen zwischen sich. Bleiche Krähe beobachtete die roten Jäger mißtrauisch.
Als die Sioux in das Wasser schritten, legte er seine Büchse neben sich.
Die Pferde befanden sich in der Nähe. Sie waren gut dressiert und gaben keinen Laut von sich.
Die Jäger führten eine Meute Hunde mit sich, die dem Osagen weitaus gefährlicher schienen, als die Jäger selbst. Mehr als zwanzig Jäger kamen über den Fluß.
Die Späher meldeten einen weiteren Trupp, der sich eben der Furt näherte.
Der erste Trupp der Jäger hatte den Fluß überschritten und kam ans Ufer. Nun mußten die Jäger die frischen Spuren entdecken.
Doch ohne Aufenthalt liefen sie im Trab weiter.
Bleiche Krähe atmete erleichtert auf. Die Hunde stöberten zwar am Ufer umher, doch sie wurden von den Jägern zurückgepfiffen.
Sam Hopkins strengte sich vergeblich an, den Knebel aus dem Mund zu stoßen.
Die zweite Gruppe der Jäger näherte sich jetzt der Furt. Sie war beritten und hatte gute Beute gemacht. Als Bleiche Krähe ihren Führer sah, fluchte er.
Er hatte Schwarzer Panther erkannt.
Die Osagen haßten Schwarzer Panther, der es mit zehn Kriegern vom Stamm der Osagen aufgenommen und sie besiegt hatte.
Die Sioux näherten sich dem Ufer. Sie hatten es eilig und sahen sich nicht noch einmal um.
Bleiche Krähe kroch langsam zu Hopkins' Bewacher. Die Furt lag frei vor ihnen.
„Nimm den Hund mit", flüsterte der Unterhäuptling. „Ich werde Schwarzer Panther töten."
Das Gewehr in der Hand, glitt Bleiche Krähe hinter den Weiden entlang. Er hatte gesehen, wie Schwarzer Panther sein Pferd am Ufer verhielt und sich die Spuren etwas genauer ansah.
Seine Begleiter waren vorausgeritten.
Sie verschwanden gerade im dichten Wald.
Der Unterhäuptling der Osagen kam immer näher an den Sioux heran.
Langsam hob er das Gewehr an die Schulter.
Schwarzer Panther ritt weiter den Spuren nach.
Er hielt den Blick auf den Boden gerichtet.
Dann schoß Bleiche Krähe, und lautlos sank der Sioux vom Pferd.
Mit einem schrillen Schrei stürzte sich der Unterhäuptling auf den tödlich getroffenen Sioux und holte sich seinen Skalp.
Die Begleiter von Schwarzer Panther hatten den Schuß gehört, und vier von ihnen ritten zurück.
Zu spät, die Osagen befanden sich bereits in der Furt.
Den Gefangenen hatten sie mitgenommen.
Triumphierend schwang Bleiche Krähe den Skalp des Sioux in den Händen.
Die Sioux hatten ihren toten Häuptling entdeckt und stimmten ein Wutgeheul an.
Die Osagen erreichten mit dem Gefangenen das andere Ufer.
Sie ritten auf dem Pfad der Jäger weiter. Bald hatten sie die Hügel erreicht und schlossen dichter auf. Bleiche Krähe rühmte sich des Sieges über den gefürchteten Sioux Schwarzer Panther.
Daß er seinem Gegner keine Möglichkeit zur Verteidigung gelassen hatte, verschwieg er.
*
Häuptling Schwarzes Wasser hatte die Osagen aus den Augen verloren. Kurz bevor die Sonne den höchsten Punkt erreicht hatte, sah er mehrere Reiter, die den gleichen Weg nahmen wie er.
Schwarzes Wasser lag hinter einem Baum und beobachtete den Powder River.
Er erkannte Springender Hirsch, der mit zusammengepreßten Lippen auf seinem Pferd hockte. Für einen Pfeilschuß waren die Osagen zu weit entfernt.
Der Häuptling konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken, als er inmitten der Osagen-Krieger den weißen Mann erkannte, der den Choktaws dunkle Gedanken eingeflüstert hatte. — Johnson.
Die meisten der Osagen waren verwundet. Sie hingen kraftlos auf ihren Mustangs und schienen zu Tode erschöpft zu sein.
Der Choktaw überlegte nicht lange. Er mußte wissen, was die Osagen vorhatten. Blitzschnell sprang er auf sein Pferd und ritt den roten Kriegern nach.
Springender Hirsch führte seine Krieger zu einem Knick des Powder River, wo sich Geröll angesammelt hatte und eine Furt bildete. Die Beine der Pferde verschwanden kaum im Wasser. Ohne Aufenthalt ritten die Osagen weiter.
Schwarzes Wasser schöpfte sofort Verdacht.
Er ritt jetzt langsamer und sah sich immer wieder um.
„Der weiße Mann bei den Osagen", murmelte er vor sich hin. „Er hat eine gespaltene Zunge. Die roten Männer sollten sich vor ihm hüten."
Erst als die Osagen die Hügel erreichten, blieb der Choktaw zurück.
Schwarzes Wasser trug nicht die Farben des Krieges. Er war alt und hatte nicht den Ehrgeiz, neuen Ruhm zu erringen. Der Häuptling war ohne einen Sohn geblieben, der seinen Namen später übernehmen konnte. Darum hatte er Schwarze Taube wie einen jungen Krieger erzogen, sie mit auf die Jagd genommen und ihr das rauhe Kriegshandwerk beigebracht. Seit sie ihn verlassen hatte, spürte er die Einsamkeit besonders.
Oberhäuptling Große Schlange wollte Schwarze Taube zu seiner Squaw machen. Unverständlicherweise mochte ihn das Mädchen nicht. Doch nicht allein aus diesem Grund hatte sie das Dorf ihres Stammes verlassen.
Sie fürchtete den weißen Mann, der zu den Choktaws gekommen war, um ihnen die Freiheit zu bringen, Johnson, den Schwarzes Wasser inmitten der Osagen-Krieger gesehen hatte.
Der Häuptling ritt tief in Gedanken versunken den Weg zurück, den er gekommen war.
Niemand wußte besser als er, mit welchem Gedanken sich Schwarze Taube beschäftigte. Sie fühlte sich von Manitu dazu ausersehen, die roten Stämme zu einigen und den großen Häuptling zu finden, der sie gegen die weißen Eindringlinge führen sollte. Schwarzes Wasser nahm die Gedanken seiner Tochter sehr ernst.
Die vielen Kriege der roten Stämme untereinander rieben das rote Volk immer mehr auf.
Viele Stämme waren fast von den Prärien verschwunden.
Schwarzes Wasser fühlte, wie es mit den roten Stämmen bergab ging.
Doch im Augenblick hatte er nur noch eine Sorge: Schwarze Taube. Sie sollte ins Dorf ihres Stammes zurückkehren und einen Mann wählen, zu dem sie aufschauen konnte.
Schwarze Taube war ein Choktaw, von denen viele berühmte Häuptlinge abstammten. Sie sollte die Frau eines tapferen Kriegers werden und Kinder haben, viele Söhne, die einmal große Krieger sein sollten.
Mit diesen Gedanken ritt er immer weiter und dachte nicht daran, daß er sich in den Jagdgründen der Sioux befand.
Er sah den Reiter erst, als sein Pferd scheute.
„Manitus Wege sind unerforschlich", sagte Großer Bär, der sich dem Choktaw in den Weg stellte. „Er hat mir Schwarzes Wasser zugeführt, mit dem sich meine Gedanken seit Tagen beschäftigen. Will der Häuptling der Choktaws das Dorf der Sioux beobachten?"
Der Choktaw blickte den jungen Häuptling erstaunt an.
„Mein junger Bruder hat harte Worte der Begrüßung für einen Freund, dessen Herz voller Trauer ist. Großer Bär wird mir erlauben, über die Jagdgründe seines Stammes zu reiten und das Licht meiner Tage zu suchen. Schwarze Taube hat meinen Wigwam verlassen."
Großer Bär ritt langsam näher. Sein Pferd tänzelte leicht.
„Ich weiß es. Schwarze Taube hat mit mir gesprochen. Die Choktaws haben das Beil des Krieges ausgegraben und bereiten sich auf den Kampf gegen die Sioux vor. Schwarzes Wasser spricht mit gespaltener Zunge. Warum sagt der Häuptling nicht, was er hier zu finden hofft?"
Der Choktaw schüttelte den Kopf.
„Friede herrscht zwischen unseren Stämmen. Wir sind ein kleiner Stamm, wie könnten wir es wagen, gegen die mächtigen Sioux zu kämpfen? Mein roter Bruder hat mit Schwarze Taube gesprochen?"
Die Sorge um sein Kind klang unverhüllt aus der Frage.
„Mein roter Bruder kennt mich", fuhr Großer Bär fort, ohne näherzukommen. „Warum sagt er nicht alles? Das Herz von Schwarze Taube ist schwer, weil die Choktaws gegen die Sioux kämpfen wollen. Viel Blut wird fließen, ehe der Friede durch die Vernichtung der Choktaws gesichert ist."
Der alte Häuptling wiegte den Kopf.
„Die Tochter der Choktaws hört das Gras wachsen. Die Häuptlinge haben den Kriegszug nicht beschlossen. Der weiße Mann, der sie aufhetzen wollte, hat ihr Dorf verlassen und sich den Osagen angeschlossen. Großer Bär sollte seinen Bruder nicht beschuldigen, mit gespaltener Zunge zu reden. Manitu ist mein Zeuge, daß wir den Versprechungen des weißen Mannes keinen Glauben geschenkt und ihn aus dem Dorf gejagt haben. Niemals wird ein Choktaw gegen die Sioux kämpfen. Wir sind ein kleines Volk und lieben den Frieden."
Großer Bär ließ die Worte lange in seinem Herzen nachklingen, ehe er vom Pferd sprang. Er war der jüngere, und so gebot ihm der Anstand, das Alter zu ehren.
„Mein roter Bruder mag neben mir Platz nehmen und mir mehr von dem weißen Mann berichten, der im Dorf der Choktaws lebte."
Schwarzes Wasser ließ den Tomahawk und das Messer bei seinem Pferd.
Nach indianischer Sitte kreuzte er die Beine und hockte sich Großer Bär gegenüber.
„Mein roter Bruder weiß, daß die Choktaws mit den Sioux die Friedenspfeife geraucht haben. Große Schlange brachte den weißen Mann zu uns, der den Kriegern der Choktaws viele Versprechungen machte. Er nannte sich Johnson und lebte in unserem Dorf. Viele Häuptlinge glaubten seinen Worten, auch Große Schlange. Vor fünf Sonnenaufgängen haben die Häuptlinge den weißen Mann zum letzten Male gesehen. Es wird keinen Krieg zwischen den Choktaws und den Sioux geben."
Großer Bär nickte zustimmend. Auch er wollte keinen Krieg.
„Schwarze Taube ist vor dem Oberhäuptling Große Schlange davongelaufen", sagte der junge Sioux. „Ich habe mit ihr gesprochen. Will der Häuptling seine Tochter immer noch Große Schlange zur Squaw geben?"
Schwarzes Wasser blickte finster vor sich hin. „Dem alten Häuptling blieb keine andere Wahl. Große Schlange hat Schwarze Taube ja nicht für sich beansprucht. Sie sollte der Preis für den weißen Mann sein, der den Choktaws den Geist verwirrte."
Der Sioux antwortete nicht sofort. Er dachte an die Jäger, die von den Choktaws am Marterpfahl getötet worden waren.
Schwarzes Wasser schien die Gedanken von Großer Bär zu erraten und blickte dem Häuptling der Sioux in die Augen.
„Mein roter Bruder weiß, daß ich meine Stimme für die Sioux erhoben habe", sagte er. „Aber was kann Schwarzes Wasser machen, wenn alle anderen gegen ihn sind? Der weiße Mann hatte vorher mit ihnen gesprochen und ihren Geist verwirrt. Sie sind wie tapfere Krieger gestorben und haben dem Stamm der Sioux keine Schande bereitet."
Die Hand von Großer Bär zuckte zum Tomahawk. Der Tod der Jäger forderte Rache.
Doch Schwarzes Wasser sah gefaßt dem Kommenden entgegen.
„Mein roter Bruder soll wissen, daß Große Schlange mit einem Teil des Stammes unser Dorf verlassen hat. Der weiße Mann hat sie verzaubert. Die Choktaws sind zu schwach, um gegen die Sioux zu kämpfen. Schwarzes Wasser hat dem Oberhäuptling geraten, nichts zu unternehmen. Aber sag etwas dem Wind, er wird es nicht verstehen. Große Schlange ist taub."
Der alte Häuptling verriet damit seinen eigenen Stamm, doch er war tief betrübt darüber, daß sich die roten Männer untereinander töteten.
Die Sorge um seine Tochter hatte ihm die Augen geöffnet.
Großer Bär hatte alles verstanden. Die Choktaws hatten sich geteilt. Ein Teil folgte Große Schlange, der sich von einem weißen Mann verhetzen lassen hatte.
„Mein roter Bruder wird Schwarze Taube nicht davon abhalten können, ihre Aufgabe zu lösen. Die Tochter der Choktaws ist klug, sie ist tapfer und bescheiden. Sie will die Stämme der roten Männer vereinen, denn sie liebt ihr Volk und kann nicht mitansehen, wie es sich selbst vernichtet."
Der Häuptling der Choktaws nahm diese Worte in sich auf, ohne seine Erregung zu zeigen. Großer Bär hatte mit seiner Tochter gesprochen und von ihr erfahren, was sie sich vorgenommen hatte.
„Die Osagen haben einen weißen Mann entführt, der ein Freund der Sioux ist. Springender Hirsch hat ihn entführt. Sie sind auf dem Weg zum Dorf der Osagen."
Großer Bär sprang bei dieser Nachricht erregt auf. Es konnte sich nur um seinen weißen Bruder Sam Hopkins handeln.
Der Häuptling der Choktaws war den Osagen gefolgt und wußte, welchen Weg sie eingeschlagen hatten. Großer Bär zögerte nicht länger.
„Mein roter Bruder sollte sich nicht um Schwarze Taube sorgen, sie ist tapferer als viele Krieger. Sie hat sich eine große Aufgabe gestellt und wird sie lösen. Mein Bruder wird verstehen, daß ich sofort reiten muß."
Großer Bär schwang sich auf sein Pferd und hob die Hand zum Gruß.
Dann ritt er davon. Der Gedanke an seinen Freund und Bruder Sam Hopkins ließ ihn nicht mehr los.
*
Der Trupp Osagen näherte sich seinen eigenen Jagdgründen. Bleiche Krähe ritt neben dem Gefangenen, der die Augen geschlossen hielt.
Die Osagen gönnten ihren Pferden keine Rast.
Der Unterhäuptling beobachtete Hopkins.
„Warum verstellt sich das Bleichgesicht?" zischte er den Jäger an. „Er stellt sich nur schlafend, obwohl seine Ohren jeden Laut vernehmen."
Hopkins antwortete nicht. Es kam ihm darauf an, die Wachsamkeit seiner Begleiter einzuschläfern. Er rutschte auf dem Pferd hin und her und konnte sich nicht festhalten.
Die vier Osagen blickten sich ständig um. Sie fürchteten sich vor dem unheimlichen Bogenschützen, der bereits zwei von ihnen aus dem Hinterhalt erschossen hatte.
Erst nach Einbruch der Dämmerung erreichten die Osagen die Jagdgründe ihres Stammes. Bleiche Krähe trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an.
Er wollte noch vor dem völligen Dunkelwerden das Dorf erreichen. Sie ritten auf den ihnen bekannten Wegen weiter.
Noch bevor die Sonne ganz im Westen als rotglühende Scheibe verschwand, sahen sie das Dorf vor sich liegen.
Bleiche Krähe stieß einen schrillen Ruf aus und meldete ihre Ankunft. Als sie die ersten Zelte erreichten, sahen sie, daß sich nur alte Squaws und Kinder im Dorf aufhielten.
Alle Krieger waren zum Hauptdorf gezogen, wohin sie der Ruf der Häuptlinge befahl.
Die Osagen berieten sich erst, bevor sie von den Pferden sprangen.
Der Unterhäuptling sah nach dem Gefangenen.
Neugierig standen die Squaws umher. Sie schwiegen und starrten den Weißen haßerfüllt an.
Als Bleiche Krähe den Gefangenen in ein Zelt brachte, begannen die alten Weiber zu heulen. Sie forderten den sofortigen Tod des Weißen.
„Bleiche Krähe wird uns den Todfeind des roten Mannes übergeben", verlangten einige alte Weiber. „Wir werden ihn töten."
Sam Hopkins wurde an einen Zeltpflock gebunden. Zwei der Krieger, die ihn in das Zelt gebracht hatten, blieben als Wache zurück.
Bleiche Krähe verhandelte mit den Squaws. Sie gaben erst Ruhe, als sie erfuhren, daß Springender Hirsch den weißen Mann an den Marterpfahl stellen würde. Einer der Knaben sprang auf ein Pferd, um zum Hauptdorf zu reiten.
Die Osagen setzten sich vor dem Zelt um ein Feuer und ließen sich von den Squaws bewirten.
Bleiche Krähe berichtete über den Tod von Schwarzer Panther. Er schmückte den Kampf nach indianischer Sitte aus.
Stolz hielt er den Skalp des Häuptlings der Sioux in die Höhe.
Sein Blick blieb an einer jungen Squaw haften. Der Unterhäuptling ließ sie nicht aus den Augen. Sie gehörte einem der Krieger, die von dem unheimlichen Bogenschützen getötet worden waren.
Noch wußte sie nicht, was unterwegs geschehen war. Während die Osagen den lauschenden Squaws von ihren Erlebnissen berichteten, versuchte Sam Hopkins sich zu befreien.
Es war dunkel in dem Zelt. Arme und Füße waren an den Pflock gefesselt worden. Trotzdem gelang es ihm, sich so lange zu drehen, bis sich die Riemen lockerten und er zuerst mit der einen und dann mit der anderen Hand aus der Fessel schlüpfen konnte. Die beiden Wachen schauten immer wieder in das Innere des Zeltes, doch sobald sich das Lederstück des Eingangs bewegte, rollte er sich in seine ursprüngliche Lage zurück und erregte so nicht das Mißtrauen der Osagen.
Sam Hopkins atmete schwer. Nun mußte er es wagen. Blitzschnell streifte er die Lederriemen von seinen Füßen, kroch auf allen vieren zur rückwärtigen Zeltwand und hob sie ein wenig an.
Draußen war es still. In einiger Entfernung standen
die anderen
Zelte. Alle Squaws hockten bei dem Feuer des Unterhäuptlings.
Noch war seine Flucht nicht bemerkt worden. Der weiße Jäger kroch durch das hohe Gras, schlug einen Bogen und näherte sich den letzten Zelten des Dorfes.
Bevor er sich nach dem Feuer umsah, beobachtete er seine Umgebung.
Vor einem Zelt steckten mehrere Speere in der Erde.
Sam Hopkins biß die Zähne fest aufeinander. Noch war er nicht in Sicherheit. Hunde streunten umher und konnten ihn jeden Augenblick entdecken. Langsam schob er sich an die Speere heran.
Sam Hopkins hatte gelernt, mit ihnen umzugehen. Als er eine der Lanzen aus der Erde reißen wollte, hörte er einen leisen erschreckten Ausruf.
Er wandte sich blitzschnell um. Keine sechs Schritt von ihm entfernt stand eine junge Squaw.
Sam Hopkins sprang auf, riß eine der Lanzen aus der Erde und wollte davonstürzen. Doch die Stimme der Squaw hielt ihn zurück.
„Der weiße Mann wird nicht weit kommen. Er sollte hier warten. Yari wird ihn nicht verraten."
Bevor sich Sam Hopkins entschließen konnte, hörte er das Wutgebrüll der Osagen.
Sie hatten seine Flucht entdeckt.
Die Squaw ergriff seine Hand und zog ihn hinter sich her. Vor einem Zelt blieb sie stehen. Noch waren die Krieger der Osagen nicht herangekommen.
„Hier wird der weiße Mann sicher sein", flüsterte sie dem Jäger zu und hob die Zeltwand an. Sam Hopkins sah die Angst in ihren Augen.
Schon kamen die Krieger näher, sie hatten brennende Holzscheite in der Hand und suchten nach ihm.
Da kroch er in das Zelt.
Er fand einen Stapel Felle und versteckte sich dahinter.
Die junge Squaw lief weiter. Erst als sie die Hügel erreichte, blieb Yari stehen.
„Dort!" schrie sie dem Unterhäuptling zu. „Dort ist er vorübergekommen."
Sam Hopkins konnte jedes Wort verstehen. Sein Atem ging schneller. Wenn die Osagen auf den Gedanken kamen, die Zelte zu durchsuchen, dann mußten sie ihn finden.
Die vier Krieger suchten hinter den Hügeln, begleitet von den Squaws, die in jedem Busch nachsahen. Weit konnte der Gefangene ja noch nicht gekommen sein. Einige der Jungen sprangen auf die Pferde und ritten aus dem Dorf.
Sam Hopkins hockte hinter den Fellen und lauschte.
Zum zweiten Male war er geflüchtet. Diesmal schien die Flucht zu gelingen.
Mehrmals kamen Stimmen näher, und er befürchtete schon, entdeckt zu werden, doch niemand sah in das Zelt herein. Erst nach einer Stunde kehrte der Unterhäuptling mit seinen Kriegern in das Dorf zurück. Er war wütend.
Inzwischen war der Bote aus dem Hauptdorf gekommen und rief Bleiche Krähe zu den versammelten Häuptlingen. Der Unterhäuptling hatte Angst. Er wußte, daß man sein Leben für das des Gefangenen fordern würde. Darum brüllte er die Wachposten an, die den weißen Mann entkommen lassen hatten.
Bald darauf hörte Sam Hopkins Hufschlag. Die Krieger ritten aus dem Dorf.
Kurz darauf wurde das Fell am Eingang des Zeltes zurückgeschlagen, und Yari tauchte auf. Sie schien in bester Laune zu sein und sang leise vor sich hin.
Den weißen Mann hinter dem Fellstapel beachtete sie nicht. Nur einmal, als sie dicht neben ihm stand, flüsterte sie ihm ein paar Worte zu.
„Nicht sprechen. Niemand weiß, wo sich der weiße Mann versteckt hat. Yari wird ihm helfen. Sie haßt die weißen Männer nicht. Bleiche Krähe ist ihr Feind."
Da begriff der Jäger. Die junge Squaw hatte ihm nur geholfen, weil sie den Unterhäuptling nicht leiden konnte.
„Die rote Schwester hat sich für immer meine Dankbarkeit erworben", antwortete er in der Sprache der Osagen.
„Ich bin kein Feind des roten Mannes. Die rote Schwester wird mir einen Weg zeigen, der zu den Sioux führt."
Yari schüttelte den Kopf. „Hier ist der weiße Mann sicher. Niemand wird es wagen, das Zelt zu betreten. Die roten Schwestern behaupten, Yari sei verzaubert. Hier ist ein Messer, für alle Fälle. Der weiße Mann soll sich ruhig verhalten, Yari muß noch einmal nach den Pferden sehen."
Sie sang wieder leise vor sich hin und machte sich im Zelt zu schaffen.
Noch herrschte Aufregung im Dorf. Die alten Squaws, die seinen Tod gefordert hatten, hockten um das Feuer und schwatzten.
Sam Hopkins wartete geduldig. Das Messer in der Hand gab ihm eine gewisse Sicherheit. Nun mußte er es schaffen.


4. Kapitel
Im Dorf der Sioux bereiteten sich die Krieger zum Abmarsch vor. Großer Biber überwachte die Vorbereitungen. Aus dem geheimen Waffenlager wurden erbeutete Gewehre geholt und an zuverlässige Krieger verteilt. Späher verließen das Dorf, um den Haupttrupp abzusichern.
Noch war Großer Bär nicht zurückgekehrt.
Alle warteten auf ihn, denn er sollte ja die Krieger anführen.
Einer der Späher war bis dicht an das Dorf der Choktaws vorgedrungen und hatte festgestellt, daß dort völlige Ruhe herrschte und keine Anzeichen dafür vorhanden waren, daß sich die Choktaws auf den Kriegspfad begeben wollten. Großer Biber, der gegen den Kriegszug gestimmt hatte, beriet sich mit den Häuptlingen.
Doch der Entschluß, den Tod der Jäger zu rächen, blieb bestehen.
Im Morgengrauen erreichte Red Hand das Dorf. Er berichtete vom Überfall der Osagen auf den Treck, der für die Sioux bestimmt war.
Der Unterhäuptling nahm zwanzig Krieger mit, die den Treck sicher zum Dorf geleiten sollten. Die Nachricht von dem Überfall der Osagen verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Sioux.
Großer Bär ritt erst gegen Mittag über den Felsenpaß in das Dorf ein. Sein Gesicht war sehr ernst. Er rief alle Häuptlinge zum Beratungszelt und berichtete ihnen über die veränderte Sachlage.
„Die Choktaws haben sich geteilt", begann er. „Große Schlange hat sich von einem weißen Mann die Sinne verwirren lassen und mit den Osagen verbündet. Nicht alle Choktaws sind seiner Meinung. Ich habe Schwarzes Wasser gesprochen. Der Häuptling hat sich mit einem Teil des Stammes von Große Schlange losgesagt."
Weißer Büffel nickte zustimmend. Er hatte sich bei der Beratung gegen den Kriegszug ausgesprochen.
„Die Osagen haben unseren weißen Bruder Sam gefangengenommen", fuhr Großer Bär fort. „Wir müssen ihn befreien. Die Krieger sind bereit, wir werden noch heute das Dorf verlassen."
Niemand wagte es, Großer Bär zu widersprechen. Die Osagen hatten sich mit dem Oberhäuptling Große Schlange vom Stamm der Choktaws verbündet. Das bedeutete Krieg.
„Meine roten Brüder werden ihr Wort nicht zurücknehmen", sagte der junge Häuptling. „Der Krieg ist nicht zu vermeiden. Der weiße Bruder unseres Stammes ist in die Hand der Osagen gefallen. Sie werden ihn töten. Großer Bär wird seinen Bruder nicht im Stich lassen."
Niemand antwortete dem jungen Häuptling. Doch bald darauf herrschte im Dorf reges Treiben. Die Krieger, die den Häuptling begleiten sollten, standen bereit. Die Pferde wurden in die Nähe der Zelte geholt.
Einige der älteren Häuptlinge übernahmen es, die Berichte der ankommenden Späher entgegenzunehmen.
Großer Bär lag allein in seinem Zelt auf den Fellen. Mit seinen Gedanken war er bei Sam Hopkins.
*
Gegen Abend erreichte Schwarze Taube die Jagdgründe der Krähen-Indianer. Sie war sehr schnell geritten. Das erbeutete Gewehr hing über ihrer Schulter.
Der lange Ritt schien ihr Pferd nicht ermüdet zu haben. Leicht trabte es über die Ebene. In der Ferne zeichneten sich schattenhaft die Umrisse der Berge ab. Schwarze Taube achtete auf die Spuren.
Vor einer Stunde hatte sie eine Wasserstelle passiert, an der vor Stunden Jäger gelagert haben mußten. Ihre Spuren führten nach Süden. Da das Mädchen nicht wußte, wie die Krähen sie aufnehmen würden, ritt sie vorsichtig weiter.
Immer tiefer senkte sich die Dämmerung über die Prärie, und die Berge in der Ferne waren schon nicht mehr zu sehen. Da sah Schwarze Taube ein Feuer, das seitlich des Weges brannte und kaum auszumachen war. Dieser Umstand machte sie besonders vorsichtig.
Sie ritt in großem Bogen auf das Feuer zu. Eine halbe Meile davor glitt sie vom Pferd und nahm den Bogen zur Hand.
Schwarze Taube war durch eine ausgezeichnete Schule gegangen. Gewandt wie ein Krieger glitt sie durch das hohe Gras, daß sich kaum die Halme bewegten. Immer näher schob sie sich an das Feuer heran.
Ihr Pferd blieb regungslos hinter dem Busch stehen.
Schließlich konnte sie von einer Bodenwelle aus das Feuer beobachten.
Ihre Augen weiteten sich.
Um das Feuer saßen Osagen und mitten unter ihnen der weiße Mann, der sich Johnson nannte.
Ein Stück vom Feuer ab lagerten Choktaws. Schwarze Taube erkannte den Oberhäuptling Große Schlange, der sich mit seinen Kriegern beriet.
Der weiße Mann war wütend und lief unruhig auf und ab.
Die Rothäute wiegten sich in Sicherheit und hatten anscheinend keine Wachen ausgestellt. Schwarze Taube schob sich hinter einen Busch, von wo aus sie das ganze Lager überblicken konnte. Ihr Bogen lag griffbereit neben ihr.
Das Mädchen erkannte viele Krieger der Choktaws, und ihr Herzschlag stockte für einen Augenblick.
Schwarze Taube wußte noch nicht, daß sich die Choktaws unter Große Schlange mit den Osagen verbündet hatten, um gegen die Sioux zu kämpfen.
Ihr Platz war gut gewählt. Vom Lager aus konnte sie nicht ohne weiteres gesehen werden.
Springender Hirsch hockte dicht am Feuer. Er beobachtete den weißen Mann.
„Unser weißer Bruder kann von Glück sagen, daß ihm nichts passiert ist", sagte er jetzt. „Viele Krieger meines Stammes sind tot. Wo ist der Mut des weißen Mannes geblieben, als uns die Soldaten entdeckten?"
Johnson versuchte nicht, sich zu verteidigen. Er starrte finster vor sich hin.
„Konnte ich wissen, daß uns die Soldaten bemerken würden?" fragte er. „Eure Krieger sind wie Elefanten durch die Büsche gebrochen. Warum wirfst du mir Feigheit vor? Ich habe drei Soldaten erschossen."
Einige der Osagen nickten zustimmend.
„Das ist wahr!" sagte einer. „Der weiße Mann hat sein Gewehr sprechen lassen."
Springender Hirsch spuckte ins Feuer. „Hat der weiße Bruder uns nicht reiche Beute versprochen? Wo ist sie? Wir haben den Treck gesehen, das wird niemand bestreiten. Aber hat er uns gesagt, daß die Soldaten so tapfer sein werden? War es nicht der Plan des weißen Mannes, den Treck zu überfallen? Was hat er sich davon versprochen?"
Schwarze Taube lauschte aufmerksam den Worten des Häuptlings. Vielleicht erfuhr sie jetzt endlich, warum der weiße Mann zu den Indianern geflüchtet war.
Johnson legte beide Hände auf die Revolver, die an seinem Gürtel baumelten.
„Der rote Mann hat kein Recht, mich so zu fragen", stieß er wütend hervor. „Ich bin freiwillig zu ihm gekommen. Ich habe nicht einmal einen Teil der Beute für mich beansprucht. Niemand kann mir etwas nachsagen. Die roten Krieger haben tapfer gekämpft, aber sie haben alles vergessen, was ich ihnen sagte."
Springender Hirsch stand langsam auf.
Schwarze Taube befürchtete, er könne sich auf den weißen Mann stürzen, bevor dieser alles gesagt hatte.
„Habe ich nicht geraten, ihr solltet euch für Sioux ausgeben?" fuhr Johnson fort. „Die Soldaten hätten nichts dabei gefunden. Wir befanden uns bereits in den Jagdgründen der Sioux. Sie wären uns alle in die Hände gefallen, ohne daß auch nur einem der Krieger ein Haar gekrümmt worden wäre."
Springender Hirsch kam langsam auf Johnson zu. Schwarze Taube verfolgte jede seiner Bewegungen.
„Halt!" rief in diesem Augenblick Große Schlange und stellte sich zwischen die beiden Männer.
„Der weiße Mann hat uns soeben etwas mitgeteilt, was wir nicht wußten. Mein roter Bruder wird mir sagen, warum er dem Rat des weißen Mannes, daß sich die Osagen als Sioux ausgeben sollen, nicht gefolgt ist."
Springender Hirsch stand wutbebend inmitten seiner Krieger.
„Er lügt", stieß er hervor. „Er hat uns diesen Rat nicht gegeben."
Im gleichen Augenblick versuchte er, sich auf Johnson zu stürzen. Doch die Choktaws bildeten sofort einen dichten Ring um ihren Oberhäuptling und den weißen Mann.
„Die Krieger werden es bezeugen", sagte Johnson. „Sie alle sind dabeigewesen. Ich habe ihnen erklärt, sie sollten allein in das Lager der weißen Männer reiten und sich für einen Jagdtrupp der Sioux ausgeben. Niemand kannte sie ja. Aber Springender Hirsch wollte kämpfen. Jetzt fürchtet er sich, die Wahrheit zu sagen."
Es befanden sich dreimal so viele Krieger der Choktaws wie Osagen im Lager.
Sie alle nahmen eine drohende Haltung ein.
Selbst die ausgestellten Wachen kehrten zum Feuer zurück.
Die Situation spitzte sich immer mehr zu.
„Mein roter Bruder wird mich anhören", sagte in diesem Augenblick wieder Große Schlange. „Der weiße Mann hat behauptet, er habe euch einen guten Plan vorgetragen. Warum hat mein roter Bruder nicht danach gehandelt?"
„Weil . . .", Springender Hirsch verstummte plötzlich. Ihm war das Aufleuchten in den Augen des Choktaws nicht entgangen.
„Also doch", sagte Große Schlange.
Die Osagen scharten sich um Springender Hirsch, der seine Wut nur mühsam verbergen konnte.
„Warum sollen wir nicht darüber sprechen?" fragte Große Schlange wieder. „Der weiße Mann hat mir den gleichen Vorschlag gemacht. Die Choktaws sind ein kleines Volk, sie können es nicht mit den Sioux aufnehmen. Darum habe ich einen Pakt mit den Osagen geschlossen."
Die roten Männer standen sich haßerfüllt gegenüber.
Dann besann sich Springender Hirsch.
„Mein roter Bruder mag mir verzeihen. Mir hat die Wut über die Niederlage die Sinne verwirrt. Der weiße Mann hat uns so etwas gesagt. Wir lieben die List, doch wie konnten wir uns für Sioux ausgeben? Der weiße Mann hat uns nicht sagen können, wer der Häuptling der Soldaten ist. Darum haben wir uns entschlossen, den Treck zu überfallen."
Johnson hatte in den Choktaws Helfer gefunden. Ihnen hatte er seinen Plan zuerst unterbreitet. Sie waren bereit gewesen, ihn zu verwirklichen.
Nun mußte Große Schlange vermitteln.
„Mein roter Bruder hat nicht klug gehandelt, als er den Rat des weißen Mannes in den Wind schlug. Viele seiner Krieger lebten noch, wenn er ihn befolgt hätte. Nun aber sollten wir unseren Streit begraben und überlegen, wie wir doch noch zu unserem Ziel gelangen können."
Dieser Vorschlag gefiel Springender Hirsch bedeutend besser.
„Der weiße Mann hat die Gabe, seine Worte so zu wählen, daß man nicht schlau aus ihnen wird", sagte er, noch immer beleidigt. „Die Beute ist uns entgangen."
Große Schlange blieb zwischen den Streitenden stehen.
„Wir wollen beraten", sagte er. „Unsere Späher haben erfahren, daß sich die Sioux zum Kriegszug rüsten. Sie sind mitten in ihren Vorbereitungen. Bis sie fertig sind, könnten wir den Treck noch einmal überfallen."
„Der weiße Mann hat uns Gewehre versprochen", sagte Springender Hirsch. „Er wollte uns so viele Gewehre beschaffen, daß wir alle anderen Stämme besiegen könnten. Er hat sein Wort nicht gehalten, darum mag er gehen."
Johnson knirschte hörbar mit den Zähnen. Er hatte dem Häuptling der Osagen vertraut und ihm den Plan eingeflüstert. Es war nicht seine Schuld, daß es nicht so geklappt hatte, wie sie es sich vornahmen.
Schwarze Taube hörte jedes Wort, denn die Männer sprachen unbeherrscht und laut. Es hatten sich zwei Lager gebildet, die Choktaws standen um Große Schlange und den weißen Mann, während sich die zehn Krieger der Osagen um ihren Häuptling scharten.
Das Mädchen bewegte sich nicht.
Unter den Choktaws sah sie einen jungen Unterhäuptling, der sich abseits hielt und die Büsche beobachtete. Er schlich unruhig umher.
Als er wieder am Versteck des Mädchens vorüberkam, rief sie leise seinen Namen.
„Kleiner Wolf wird mich nicht verraten", flüsterte sie so leise, daß sie nur der Choktaw hören konnte. „Hier ist Schwarze Taube. Sie will mit dem stolzen Krieger reden."
Kleiner Wolf zuckte für einen Augenblick zusammen, und seine Hand fuhr zum Messer.
Doch dann lief er einige Schritte weiter. Er würde die junge Squaw nicht verraten.
Als er auf dem gleichen Wege zurückkehrte, gab er ihr einen Wink.
„Drüben in den Büschen werde ich auf Schwarze Taube warten. Sie mag sich beeilen, denn wir bleiben nicht mehr lange hier."
Das Mädchen bewegte zum Zeichen, daß sie verstanden hatte, einen Zweig.
Vorsichtig kroch sie zurück, bis sie das Feuer nicht mehr sehen konnte.
Sie kam zu dem Gebüsch, in dem Kleiner Wolf bereits auf sie wartete. Er begrüßte sie mit einem erstaunten Ausruf.
„Schwarze Taube! Der Oberhäuptling sucht nach dir. Er sagt, du würdest sterben, wenn du dich seinen Wünschen nicht fügst. Wie bist du hierhergekommen?"
Das Mädchen hockte sich neben den Krieger.
„Kleiner Wolf ist klug. Er wird meine Worte richtig verstehen. Die Krieger der Choktaws sollten in ihr Dorf zurückreiten und den weißen Mann davonjagen. Die Sioux haben das Kriegsbeil ausgegraben. Sie wollen Rache an den Choktaws für ihre Jäger nehmen, die am Marterpfahl starben. Große Schlange hat sie umgebracht. Wenn die Choktaws weiterhin zu ihm halten, werden sie sterben."
Kleiner Wolf blickte zu dem Feuer. Laut hallte Rede und Gegenrede. Die Osagen verlangten den weißen Mann, den sie mit in ihr Dorf nehmen wollten.
Der Oberhäuptling der Choktaws stellte sich vor ihn. „Niemand darf ihm ein Haar krümmen. Der weiße Mann hat den Kriegern der Osagen helfen wollen. Wenn ihr Häuptling seinen Plan nicht befolgt hat, darf ihm niemand einen Vorwurf machen."
Springender Hirsch beherrschte sich nur mühsam. Wie sollte er seinem Stamm erklären, weshalb sie mit leeren Händen kamen und viele Tote zu beklagen hatten?
„Mein roter Bruder wird Gelegenheit haben, seinen Mut zu beweisen", sagte Große Schlange. „Er wird mit seinem Stamm gegen die Sioux kämpfen müssen. Dann wird sich herausstellen, welche Krieger tapferer sind."
Schwarze Taube hielt den Unterhäuptling, der wieder zum Feuer gehen wollte, noch zurück.
„Von dem weißen Mann droht uns Unheil", sagte sie. „Ich habe seine Augen gesehen. Kleiner Wolf ist der Liebling des Oberhäuptlings. Er wird ihm sagen, daß er den weißen Mann wegschicken soll. Noch haben die Sioux ihr Dorf nicht verlassen. Er soll mit Großer Bär sprechen, dann wird es keinen Krieg der Choktaws mit den Sioux geben. Großer Bär liebt den Frieden."
Kleiner Wolf drückte sie tiefer in das Gebüsch hinein, denn einige Krieger liefen jetzt zu ihren Pferden. Doch sie wurden nicht entdeckt.
„Wie kann der Oberhäuptling der Sioux den Frieden lieben, wenn er das Kriegsbeil ausgräbt?" fragte Kleiner Wolf. „Schwarze Taube ist eine Squaw. Was weiß sie von den Aufgaben der Männer?"
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
„Frieden soll zwischen den indianischen Stämmen herrschen. Sonst gehen sie alle unter. Wenn die Krieger das nicht selbst erkennen, dann müssen ihnen die Sqaws den Weg zeigen. Schwarze Taube wird mit den Häuptlingen sprechen. Wie aber soll sie Frieden stiften, wenn sie nicht einmal die Krieger ihres eigenen Stammes verstehen?"
Der Unterhäuptling sah sie erstaunt an. „Die Tochter der Choktaws hat sich sehr viel vorgenommen", sagte er. „Niemand wünscht sehnlicher den Frieden, als der rote Mann selbst. Aber glaubt Schwarze Taube denn, daß sich die Häuptlinge überreden lassen?"
Das Mädchen legte einen Finger auf die Lippen. Zwei Choktaws kamen ganz nahe vorbei. Sie unterhielten sich leise miteinander.
Kaum waren sie vorübergegangen, als Schwarze Taube wieder ihren Mund zum Ohr des Unterhäuptlings beugte.
„Will Kleiner Wolf gegen den mächtigen Häuptling Großer Bär kämpfen? Fürchtet er nicht, von seinen Pranken zermalmt zu werden? Mein roter Bruder weiß, daß die Hyäne sich feige verkriecht, wenn sie den Herrn der Wälder hört. Aber er will das nicht sehen. Hat Kleiner Wolf den Mut, sich mit den Sioux zu messen?"
Der Unterhäuptling antwortete nicht. Die Worte von Schwarze Taube hatten ihn unsicher gemacht.
Am Feuer schien sich eine Einigung anzubahnen.
Springender Hirsch mußte zugeben, daß er den Plan des weißen Mannes nicht genügend beachtet hatte. Er lenkte ein, denn es kam ihm darauf an, sich die Choktaws nicht zu Feinden zu machen.
Allein waren die Osagen nicht in der Lage, gegen die Sioux zu kämpfen.
„Mein roter Bruder weiß nicht, wie dunkel es in seinem Herzen ist", sagte der Oberhäuptling der Choktaws. „Wenn erst die Totenklage in seinem Dorf ertönt, wird er erkennen, daß er diesmal unglücklich kämpfte. Wir werden uns beraten. Noch brauchen wir nicht zu klagen."
Springender Hirsch nahm inmitten seiner Krieger am Feuer Platz. Nur wenn er den weißen Mann anblickte, funkelte es noch in seinen Augen.
Er haßte Johnson, dem er die Schuld an der Niederlage gab. Daß ausgerechnet der Oberhäuptling der Choktaws erkannt hatte, daß er dem Rat des weißen Mannes nicht gefolgt war, machte die ganze Sache noch unangenehmer.
Schwarze Taube beobachtete die Vorbereitungen zum Aufbruch. Sie blickte Kleiner Wolf an.
„Mein roter Bruder wird nicht vergessen, was ich ihm gesagt habe. Die Sioux werden den Stamm der Choktaws vernichten, wenn sich seine Krieger nicht besinnen."
Der Unterhäuptling nickte zustimmend.
„Meine Schwester kann sich auf mich verlassen, ich werde mit Große Schlange sprechen. Warum kehrt unsere Schwester nicht in das Dorf zurück? Die Choktaws haben sich entzweit. Große Schlange hat keine Macht mehr über den Stamm."
Schwarze Taube hörte zum ersten Male von dem, was sich nach ihrer Flucht innerhalb des Stammes abgespielt hatte. Natürlich machte sie sich um ihren Vater große Sorgen. Kleiner Wolf konnte ihr nichts weiter über ihn berichten, als daß Schwarzes Wasser zu den Häuptlingen gehörte, die sich mit Große Schlange überworfen und mit ihm gebrochen hatten.
Die Rothäute brachen jetzt auf. Springender Hirsch schien nachgegeben zu haben. Doch in seinen Augen blitzte es auf. So leicht würde er diese Niederlage nicht vergessen.
Als sich die Choktaws auf die Pferde schwangen und davonjagten, starrte Schwarze Taube ihnen lange nach. Das Mädchen wußte, daß ihre Brüder ins Verderben ritten. Der weiße Mann hatte die Choktaws verzaubert. Schwarze Taube haßte ihn.
Erst als auch die Osagen davonritten, wagte sie sich aus ihrem Versteck.
Sie hatte nunmehr erfahren, was der weiße Mann plante. Wenn sich die Choktaws nicht noch im letzten Augenblick besannen, waren sie verloren.
*
Sam Hopkins befand sich noch immer im Zelt der jungen Indianerin.
Yari brachte ihm zu essen und sorgte dafür, daß ihn niemand zu sehen bekam.
Dreißig Krieger der Osagen waren in das Dorf gekommen. Ihr Führer war Stolze Feder, ein Häuptling, dem der Ruf vorausging, besonders grausam zu sein.
Den ganzen Tag über war Sam Hopkins auf der Hut gewesen. Mehrmals kamen Krieger an dem Zelt vorüber. Er hockte hinter dem Fellstapel und hielt das Messer in der Hand, das Yari ihm gegeben hatte.
Keiner der Osagen warf einen Blick in das Zelt, denn Yari war eine Ausgestoßene.
Erst als die Dunkelheit hereinbrach, kehrte Yari in ihr Zelt zurück. Sie brachte Beeren und zwei Hasen, die sie in der Schlinge gefangen hatte. Die schöne Squaw gab dem weißen Mann einen Wink.
„Die Krieger der Osagen suchen noch immer nach dem Bleichgesicht. Sie haben Späher ausgeschickt, die durch das Land streifen. Es ist besser, wenn der weiße Mann noch hier bleibt", flüsterte sie Hopkins zu.
Sam hielt die Hand der Indianerin fest.
„Yari, gibt es keine Möglichkeit, von hier zu entkommen? Ich fürchte mich nicht vor den Kriegern. Ich brauche nur ein gutes Pferd."
„Der weiße Mann muß bleiben", antwortete sie mit leiser Stimme. „Er wird nicht weit kommen. Die Osagen haben Wachen ausgestellt. Stolze Feder ist grausam. Yari haßt den Häuptling."
Der Zelteingang war zurückgeschlagen. Sam konnte die Feuer draußen sehen. Die Squaws, die bisher allein in dem Dorf gelebt hatten, hockten mit einigen Kriegern zusammen.
„Warum will Yari nicht mit mir gehen?" fragte Hopkins. „Sie kann eine neue Heimat finden und in Frieden leben."
„Yari ist eine Tochter der Osagen. Sie kann nicht von hier weggehen. Einmal hat sie geglaubt, ihr Herz habe gesprochen. Er war jung und stark, groß und tapfer. Die weißen Männer nannten ihn Joe. Auch er liebte Yari und wollte sie zu seiner Squaw machen. Sie haben ihn an den Marterpfahl gestellt und getötet. Das hat Yari nicht vergessen."
Darum also haßt sie die Osagen, sagte sich Sam Hopkins. Sie kann den weißen Mann nicht vergessen.
„Yari ist schön, sie wird sicher einen anderen finden, der ihr Herz mit Freude erfüllt. Warum geht sie nicht mit mir? Ich kann ihr helfen. Die Sioux sind meine Brüder, sie werden mir meine Bitte nicht abschlagen. Wenn Yari mir hilft, wird sie sich die Dankbarkeit der Sioux erwerben."
Die schöne Squaw schüttelte den Kopf. Es fiel ihr schwer, den Bitten des weißen Mannes zu widerstehen.
„Der weiße Mann wird allein davonreiten und Yari vergessen", sagte sie leise. „Der Platz Yaris ist in ihrem Dorf. Im Morgengrauen wird der weiße Mann ihr Zelt verlassen. Ich besorge ihm ein gutes Pferd. Er mag nach Süden reiten, dort stehen keine Wachen. Wenn er die Hügel erreicht, soll er nach Westen abbiegen, dorthin, wo die Sonne schlafen geht."
Sam Hopkins hielt ihre kleine Hand. Es fiel ihm sichtlich schwer, sie zurückzulassen.
Obwohl sie sich damit selbst in große Gefahr brachte, hatte sie ihn versteckt. Nie würde er ihr das vergessen.
Yari machte sich im Zelt zu schaffen. Jeder, der vorüberging, konnte einen Blick hineinwerfen. In einer Schale brannte Öl und verbreitete einen schwachen Lichtschimmer.
Yari nahm die Kaninchen aus. Sam Hopkins sah ihr zu. Je länger er ihr Gesicht betrachtete, desto schwerer fiel es ihm, sich von ihr zu trennen.
Yari war schön.
Nur weil sie einem weißen Mann ihr Herz geschenkt hatte, war sie ausgestoßen worden.
Yari holte Holz und bereitete ein Feuer vor dem Zelt, an dem sie die Kaninchen briet. Keiner der Osagen, die vorüberkamen, sprach ein Wort mit ihr.
Dabei trug sie den Kopf stets erhoben.
Ihre schönen dunklen Augen blitzten gefährlich.
Manch einem der Krieger fiel es schwer, grußlos vorüberzugehen. Doch die Macht der Häuptlinge war stärker.
Yari war anders als die übrigen Squaws. Sie sang bei der Arbeit vor sich hin und tat alles, um nicht zu zeigen, wie sehr sie unter der Mißachtung litt.
Die Squaws suchten erst kurz vor Mitternacht die Zelte auf.
Drei Krieger blieben am Feuer zurück.
Auch Yari hockte im Zelt.
Noch waren die Wachen munter.
„Der weiße Mann mag schlafen", flüsterte die Indianerin Hopkins leise zu. „Yari wacht für ihn. Er kann ihr vertrauen."
Sam Hopkins kam der Aufforderung nach.
Doch es wurde nur ein leichter Schlaf. Bei jedem Geräusch zuckte er zusammen.
Langsam verrannen die Stunden. Als Sam die Augen wieder aufschlug, stellte er fest, daß Yari das Zelt verlassen hatte. Er kroch neben den zurückgeschlagenen Eingang und blickte hinaus.
Noch immer saßen die Wachen am Feuer.
Sonst schien im Dorf alles ruhig zu sein.
Sam Hopkins fuhr zusammen, als die Zeltwand angehoben wurde. Es war Yari, die soeben zurückkehrte. Sie hatte eines der Pferde für ihn besorgt und in einem Gebüsch versteckt.
Der Jäger versuchte noch einmal, sie zum Mitkommen zu bewegen.
„Großer Bär ist mein Blutsbruder, er wird der Tochter der Osagen die Gastfreundschaft nicht verweigern. Yari könnte dort glücklich leben, ich kenne die Sioux. Sie werden Yari in ihren Stamm aufnehmen und einen Krieger für sie finden."
Das Mädchen blickte den Jäger lächelnd an.
„Der weiße Mann meint es gut. Aber ich kann nicht von hier weggehen. Yari ist nur eine schwache Squaw, doch sie hat sich etwas vorgenommen. Sie wird den Tod des Mannes rächen, der ihr Herz besessen hat. Ihre Stunde ist noch nicht gekommen. Yari kann warten."
Ihre Stimme klang verändert. Sam Hopkins ergriff ihre Hände und hielt sie fest. Yari war tapfer. Da niemand für sie eintrat, wollte sie sich selbst rächen.
„Die Osagen werden Yari töten. Wie will sie allein gegen so viele Krieger kämpfen? Sie kann den Mann nicht mehr zum Leben erwecken, den sie liebte. Warum will die schöne Tochter der Osagen nicht alles vergessen und ein neues Leben beginnen?"
Yari antwortete nicht sofort. Nur ihre Augen funkelten. Ihr Rachedurst war übermächtig. Und nur, um sich zu rächen, hatte sie den weißen Mann vor den Kriegern versteckt.
„Yari hat kaum noch etwas zu verlieren. Sie ist bereits gestorben, als sie den weißen Mann an den Marterpfahl banden. Wenn sie den Mörder getötet hat, ist sie bereit, ihr Leben ganz hinzugeben. Der weiße Mann wird das nicht verstehen, aber Yari kann nicht anders."
Sam Hopkins stellte keine weiteren Fragen. Er bewunderte die schöne Indianerin, die auf alles verzichtete und nur noch für den Tag ihrer Rache lebte.
„Es ist Zeit!"
Yari ließ den weißen Mann hinter den Fellen hervorkommen und glitt als erste unter der Zeltwand hindurch.
Draußen war es dunkel. Ein leichter Wind wehte Nebelschwaden von den Hügeln herab.
Die drei Wachen bemerkten sie nicht. Sie glitten auf das nächste Gebüsch zu und blickten sich von dort aus das erste Mal um.
Noch war seine Flucht nicht bemerkt worden.
Durch das Gebüsch gedeckt, kamen sie schnell voran. Die Indianerin nahm Hopkins' Hand und zog ihn hinter sich her.
An sich selbst dachte Yari nicht.
Das Pferd stand in einer Mulde.
Sam Hopkins sah ein Bündel im Gras liegen. In ihm waren die Kaninchen, die Yari für ihn zubereitet hatte. Daneben lag eine Kürbisflasche mit Wasser. Das Mädchen hatte an alles gedacht.
Der weiße Mann konnte unterwegs keine Quelle suchen, denn dort würden die Osagen auf ihn warten.
Sam Hopkins nahm die Hand des Mädchens und legte sie auf seine Brust.
„Nie werde ich vergessen, was die Tochter der Osagen für mich getan hat.
Wenn sie einen Freund braucht, soll sie zu mir kommen. Ich werde immer für Yari da sein."
Die Indianerin blickte ihm in die Augen.
„Es ist Zeit", sagte sie leise. „Bald kommt der neue Tag. Der weiße Mann muß schnell reiten, damit ihn die Späher nicht sehen. Wenn er die Hügel erreicht, soll er nach Westen reiten. Dort werden die Späher ihn nicht suchen. Der weiße Mann hat Yari nicht zu danken."
Sie sah in diesem Augenblick schön aus.
Sam Hopkins hätte sie am liebsten gepackt und vor sich auf das Pferd gesetzt.
Doch er wußte, daß sie ihr Dorf nicht verlassen würde, bevor sie sich gerächt hatte.
Hopkins schwang sich in den Sattel.
Yari blieb stehen und sah ihm nach. Sie war traurig. Zum zweitenmal hatte sie einen weißen Mann kennengelernt, der ihr Herz schneller schlagen ließ.
Er sollte nicht wie Joe am Marterpfahl enden.
Als der Reiter ihren Blicken entschwand, drehte sie sich um und kehrte in das Dorf zurück. Ungesehen erreichte sie ihr Zelt und streckte sich auf das Lager aus. Ihre Gedanken weilten bei dem weißen Mann, der ihr sein Leben verdankte.
Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie ihn begleitet hätte.
Doch nun war es
für sie zu spät.
Hopkins war schon weit vom Dorf entfernt.


5. Kapitel
In drei langen Reihen verließen die Krieger der Sioux ihr Dorf. Großer Bär schickte Späher voraus, die nach Spuren suchten. Er selbst ritt an der Spitze der größten Horde.
Red Hand, der Weiße, der schon lange bei den Sioux war, ritt an seiner Seite.
„Mein roter Bruder ist sehr ernst", sagte Red Hand.
„Die Osagen werden es nicht wagen, unserem weißen Bruder auch nur ein Haar zu krümmen."
„Du vergißt, daß sie sich mit einem weißen Mann zusammengetan haben, der eine gespaltene Zunge besitzt", antwortete Großer Bär. „Die Osagen haben sich mit den Choktaws zusammengetan."
Die roten Krieger hockten zusammengesunken auf ihren Pferden. Sie waren ausgezeichnete Reiter und entlasteten die Mustangs, so gut es ging. Vor ihnen lag ein langer Ritt.
Weit hinter ihnen verschwand das große Dorf der Sioux. Die Späher waren auf Spuren gestoßen und folgten ihnen. Großer Bär wußte, daß sich Osagen in der Nähe umhertrieben und alles beobachteten.
Ungehindert erreichten sie nun die Jagdgründe, die um die Big Horns lagen.
Große Eule, einer der älteren Häuptlinge, führte die zweite Horde an.
Als sich im Osten der erste helle Schein des neuen Tages zeigte, erreichten sie den Champion-Creek.
Hier erhielt der Oberhäuptling die Nachricht, daß eine starke Horde Osagen am Steinernen Tor lagerte.
Große Eule schickte einen Boten zu Großer Bär und ließ seine Horde halten.
Es waren dreißig Osagen, die sich am Steinernen Tor befanden. Sie glaubten, hier vor Überraschungen völlig sicher zu sein und hatten nur zwei Posten ausgestellt.
Großer Bär rief ein Dutzend Krieger zu sich und führte sie auf einem steinigen Weg weiter. Red Hand umging mit einer weiteren Abteilung das Steinerne Tor und näherte sich den Osagen von hinten.
Die Sioux brannten darauf, den Tod von Schwarzer Panther zu rächen.
Dichtes Gebüsch verbarg die Reiter vor den Blicken der Osagen. Ihr Späher, der sich hoch im Fels eingenistet hatte, sah die Reiter nicht. Bis auf zweihundert Schritte kam Großer Bär an das Lager heran. Er ließ sich vom Pferd gleiten und beobachtete die Feinde von einem Gebüsch aus.
Dreißig Krieger, mit den Farben des Krieges bemalt, lagerten am Steinernen Tor. Ihre Pferde standen in einer Felsennische.
Die Osagen hockten im Kreis um ein rauchloses Feuer. Unter ihnen befanden sich auch zwei Häuptlinge.
Großer Bär wartete, bis seine Krieger herangekommen waren.
Red Hand hatte noch nicht den Ausgangspunkt seines Angriffs erreicht.
Großer Bär beabsichtigte, die Osagen in die Zange zu nehmen.
Als dann Red Hand das vereinbarte Signal gab, brachen Großer Bär und seine Krieger aus dem Gebüsch hervor. Sie schossen vom Rücken ihrer Pferde aus und überwanden schnell die freie Fläche vor dem Steinernen Tor.
Den Osagen kam der Angriff völlig überraschend. Bevor sie zu den Waffen greifen konnten, fielen viele von ihnen.
Doch dann krachten die ersten Schüsse von ihrer Seite. Großer Bär hörte Kugeln an seinem Kopf vorbeizischen. Er stieß den Kriegsschrei der Sioux aus und jagte dem Lager der Osagen entgegen, die gegen die Felsen zurückwichen.
Da stürmte Red Hand mit seiner zweiten Horde auf das Steinerne Tor zu.
Er ritt mit seinen Kriegern auf das wuchtige Felsmassiv zu und sprang in vollem Galopp vom Pferd. Sein Tomahawk blitzte bedrohlich auf, als er sich auf die Osagen stürzte, die sich umzingelt sahen und um ihr Leben kämpften.
Großer Bär hatte einen der Häuptlinge erkannt.
„Wird die falsche Schlange der Osagen mit Großer Bär kämpfen?" rief er dem Häuptling Grauer Biber zu. „Wo ist der Mut der Osagen geblieben? Können sie nur mit List einen Feind besiegen?"
Grauer Biber schwang wütend seinen Tomahawk. Er hatte den Häuptling der Sioux erkannt und stellte sich ihm hinter einem Felsen zum Kampf.
Der Sioux beugte sich vor und verhöhnte seinen Gegner nach indianischer Sitte, um ihn zu einer unbedachten Bewegung zu verleiten.
Inzwischen war ein heißer Kampf entbrannt. Die Krieger der Sioux versuchten, ihre Gegner lebend in die Hände zu bekommen, um sie später an den Marterpfahl zu stellen.
Als Grauer Biber angriff, wich der Sioux einen Schritt zurück und der Tomahawk wirbelte wirkungslos durch die Luft. Bevor Grauer Biber zum zweiten Schlag ausholen konnte, packte Großer Bär den Osagenhäuptling bei den Hüften und schleuderte ihn mit einem gewaltigen Ruck zu Boden. Dann stürzte er sich auf ihn.
Entsetzt starrte Grauer Biber mit weitaufgerissenen Augen in das Gesicht von Großer Bär. Hart und unerbittlich sah ihn Großer Bär an.
Grauer Biber riß abwehrend einen Arm hoch und erwartete den tödlichen Schlag des Tomahawks.
Doch der Sioux tötete ihn nicht.
„Die Osagen sind Feiglinge", zischte er. „Sie haben es verlernt, zu kämpfen."
Wütend riß sich Grauer Biber los und sprang auf. Großer Bär hatte ihn tödlich beleidigt. Mit dem Messer in der Hand versuchte er, seinen Todfeind anzugreifen. Abwartend stand Großer Bär vor ihm. Vorsichtig umkreiste ihn Grauer Biber. Immer noch stand der Sioux ohne Waffen vor ihm.
Als der Osage vorschnellte, packte Großer Bär seinen Arm und preßte ihn mit stählernem Griff zusammen, bis Grauer Biber das Messer fallen ließ und in die Knie ging.
Er lockerte den Griff, als der Osagen-Häuptling am Boden lag.
Großer Bär überließ es einem seiner Krieger, den besiegten Häuptling zu fesseln.
Sieben tote Osagen lagen auf dem Kampfplatz. Die übrigen waren gefangengenommen worden.
Großer Bär wandte sich angewidert ab. Die Osagen waren keine Kämpfer. Sie verstanden es nur, mit List ihre Gegner zu besiegen. Aber im Kampf Mann gegen Mann waren sie feige und versagten kläglich.
Red Hand war leicht verwundet.
Doch er lachte über das ganze Gesicht.
„Mein roter Bruder wird mir sagen, was mit den Osagen geschehen soll", fragte er.
Großer Bär blieb vor dem niedergebrannten Feuer stehen.
„Sie sollen in das Dorf gebracht werden. Zuvor aber werde ich mit Grauer Biber sprechen. Die Sioux töten keine Gefangenen."
Zehn Gewehre waren den Sioux in die Hände gefallen. Großer Bär ließ sie auf einen Haufen tragen und verteilte sie an die Krieger, die sich besonders ausgezeichnet hatten.
Grauer Biber zerrte wütend an seinen Fesseln.
„Die Osagen haben das Kriegsbeil ausgegraben, um gegen die Sioux zu kämpfen", begann Großer Bär. „Sie wissen, daß die Sioux keine Feiglinge sind. Grauer Biber ist einer der Häuptlinge, die im Rat der Großen zu bestimmen haben."
Der Osagen-Häuptling spuckte wütend aus.
„Tod den Sioux und Großer Bär!" rief er. „Die Osagen werden tapfer kämpfen und die räudigen Hunde der Sioux besiegen. Wir haben viele Freunde unter den roten Stämmen, die mit uns kämpfen werden."
„Die Choktaws", antwortete Großer Bär. „Ich habe es längst erfahren. Aber nur Große Schlange und ein paar Krieger stehen zu euch. Grauer Biber ist klug, er kennt die Sioux. Sie haben nichts getan, was die Osagen zwang, das Beil des Krieges auszugraben."
Der gefangene Häuptling war wütend.
„Warum verschwendet der Sioux so viele Worte an einen Besiegten? Er wird ihn töten und seinen Skalp herumzeigen. Die Osagen haben gelernt, dem Tod tapfer in die Augen zu sehen. Die Stunde wird kommen, in der die Sioux bestraft werden. Warum haben sie Knaben und Squaws aus fremden Dörfern geraubt? Sie sind vor den weißen Männern zu Kreuz gekrochen und haben die roten Stämme verraten."
Großer Bär erwiderte nichts auf diese Beschuldigungen.
„Die Sioux sind feige Hunde, die sich hinter den weißen Soldaten verstecken und die anderen Stämme verleumden. Großer Bär hat keinen Grund, stolz auf seinen Stamm zu sein. Sie haben die Sache der roten Männer verraten."
Einige der Sioux, die in der Nähe standen, blickten ihren Oberhäuptling fragend an. Warum ließ sich Großer Bär dies alles sagen?
„Grauer Biber führt große Worte", entgegnete der Sioux gelassen. „Die Sioux haben einen Vertrag mit den weißen Männern geschlossen, weil sie am Leben bleiben wollen. Haben nicht auch die anderen Stämme geschworen, Frieden zu halten? Wenn die weißen Männer den Sioux Geschenke bringen, so ist dies noch lange kein Grund, ihnen Verrat vorzuwerfen. Haben die Sioux nicht ihre Heimat verloren?"
„Pah", Grauer Biber lachte verächtlich. „Auch die anderen Stämme haben ihre Heimat aufgeben müssen. Die Sioux sind nicht wert, zu den roten Stämmen gezählt zu werden. Tod den Verrätern!"
Es zuckte Großer Bär in der Hand, doch er widerstand dem Wusch, den gefangenen Häuptling zu töten.
„Grauer Biber wird noch Gelegenheit haben, sich zu rechtfertigen. Er wird in das Dorf der Sioux gebracht werden und sich dort umsehen. Vorher aber soll er mich anhören. Haben die Osagen nicht erst dann das Kriegsbeil ausgegraben, als Große Schlange vom Stamm der Choktaws mit den Häuptlingen gesprochen hatte? Die Choktaws haben Jäger der Sioux am Marterpfahl getötet. Sie hatten Angst, dafür bestraft zu werden und sind deswegen zu den Osagen gekommen. Der böse Geist ist über die Osagen gekommen, als sie sich beschwatzen ließen. Warum wollen sie die Choktaws beschützen? Nicht, weil sie mit den Choktaws in Frieden leben, sondern weil der weiße Mann ihnen viele Beute versprochen hat. Großer Bär hat die Osagen durchschaut. Sie sind verblendet."
Damit wandte sich Großer Bär ab. Er bestimmte ein Dutzend Krieger seines Stammes, die nunmehr die Gefangenen zum Wigwam zurück begleiten sollten. Die Osagen wurden auf ihre Pferde gebunden und hinweggeführt.
Red Hand näherte sich Großer Bär.
„War es klug, die Osagen am Leben zu lassen? Sie hassen uns. Wenn die Osagen erfahren, daß wir zwanzig von ihren Kriegern gefangengenommen haben, werden sie das Dorf angreifen."
Großer Bär lächelte.
„Die Osagen sind Feiglinge. Man hat sie aufgehetzt. Große Schlange hat sich rechtzeitig nach Verbündeten umgesehen. Kein Osage wird es wagen, in unser Dorf einzudringen. Sie fürchten sich vor unseren Kriegern."
Die Sioux brachen auf.
Sie hatten sich am Steinernen Tor lange genug aufgehalten.
*
Im Morgengrauen zügelte Sam Hopkins seinen Mustang, schwang sich aus dem Sattel und ließ sich ins Gras fallen. Mehr als zwanzig Meilen hatte er bisher zurückgelegt. Unterwegs hatte er mehrfach Spuren der Späher entdeckt und hatte Umwege gemacht, um seine Verfolger irrezuführen.
Oft hatte er in der Zwischenzeit schon an Yari gedacht, der er sein Leben verdankte.
Sie hatte ihm Kaninchen in Stücke geschnitten und Maisfladen dazugelegt. Aus der Wasserflasche nahm er nur einen Schluck, denn er wußte nicht, wann er auf eine Quelle stoßen würde.
Sein Mustang graste in der Nähe.
Es war ein schnelles, ausdauerndes Tier und zeigte kaum Ermüdungserscheinungen.
Sam Hopkins nagte an einem Kaninchen-Schenkel und beobachtete die fernen Hügel. Noch befand er sich in den Jagdgründen der Osagen.
Die Big Horns lagen noch in weiter Ferne.
Sam Hopkins sah einem Wasserschwein nach, das nicht weit von ihm entfernt durch das Gebüsch huschte. Es flüchtete vor irgend etwas, und Hopkins wurde aufmerksam.
Vorsichtig stand er auf.
Im Norden zog sich eine lange Hügelkette über die Prärie, hinter der die Dörfer der Osagen lagen. Hinter einem der Hügel sah Sam Hopkins eine dünne Rauchfahne aufsteigen.
Der Mustang stand unbeweglich.
Sam Hopkins hielt das Messer in der Hand. Was mochte das Wasserschwein aufgeschreckt haben? Ein Tier? Er konnte nichts Verdächtiges entdecken.
Beruhigt hockte er sich wieder hin und packte die Reste seiner Mahlzeit ein.
In diesem Augenblick knackte in seiner Nähe ein trockener Ast.
Sam Hopkins fuhr herum. Seine Augen versuchten, das dichte Gebüsch zu durchdringen.
Seine Hand faßte das Messer fester. Doch nichts war zu sehen.
Es dauerte diesmal eine Weile, ehe er sich beruhigte. Der Mustang graste ruhig weiter.
Sam Hopkins hielt dies für ein Zeichen, daß sich niemand in der Nähe befand. Wären Menschen in der Nähe gewesen, hätte der Mustang sich anders verhalten.
Sein Entschluß stand fest. Er wollte solange reiten, bis er die Jagdgründe der Sioux erreicht hatte. Vielleicht traf er auf eine Gruppe Jäger, die ihn zum Dorf begleiten würde.
Seinen Proviant wickelte er in das grobfasrige Tuch, das ihm Yari mitgegeben hatte.
Da tauchte für den Bruchteil einer Sekunde ein rotes Gesicht hinter den Büschen auf.
Sam Hopkins blieb wie angewurzelt stehen.
Das Gesicht verschwand sofort wieder, aber er hatte trotzdem erkannt, daß es das Stammeszeichen der Osagen trug.
Sie hatten ihn also aufgespürt.
Ohne sich lange zu besinnen, schwang er sich auf den ausgeruhten Mustang. Er gab dem Tier die Sporen. Es bäumte sich hoch auf und wieherte. Mit einem gewaltigen Satz sprang es aus dem Gebüsch.
Als sich Sam Hopkins umwandte, sah er drei Osagen aus den Büschen stürzen.
Einer hielt ein Gewehr in der Hand und hob es an die Schulter.
Sam Hopkins riß das Pferd zur Seite. Die Kugel pfiff einen halben Meter an seinem Kopf vorbei.
Weit beugte er sich über den Hals seines Pferdes. Der Mustang war ein ausgezeichneter Renner. Er flog förmlich den nächsten Hügel hinan.
Als Sam Hopkins einen Blick zurückwarf, sah er, daß sich die Osagen ebenfalls auf ihre Pferde geschwungen hatten und ihm folgten. Sie lagen eine Viertelmeile hinter ihm und schienen ihm nur zögernd zu folgen. Sie konnten ja nicht wissen, daß er als Waffe nur ein Messer besaß.
Hopkins ließ seinen Mustang ausgreifen und verlor die Osagen zunächst einmal aus den Augen. Vor der nächsten Hügelkette lag ein dichter Waldstreifen, der ihm Sicherheit bot. Sam Hopkins hielt darauf zu. Immer wieder blickte er sich suchend um.
Die Verfolger tauchten erst wieder auf, als er sich dicht vor dem Wald befand.
Sie ritten seitlich von ihm und drängten ihn nach Norden. Bestürzt stellte Sam Hopkins fest, daß sie ihn bereits überholt hatten. Die Osagen besaßen sehr schnelle Pferde. Nur für einen Moment sah er die Reiter, die sofort wieder in einer Bodensenke verschwanden.
Sam Hopkins riß sein Pferd herum.
Mehrere Pfade, die von den Jägern getrampelt worden waren, führten in den Wald. Sam Hopkins lenkte den Mustang in den nächstliegenden. Über ihm schlugen die Büsche zusammen.
Die hohen Bäume ließen kaum einen Sonnenstrahl hindurch. Über eine Stunde folgte der weiße Jäger dem Pfad.
Von seinen Verfolgern war nichts mehr zu sehen. Sie schienen seine Spur aus den Augen verloren zu haben. Sam Hopkins ritt ohne Aufenthalt weiter.
Doch das Schicksal war gegen ihn.
Zu spät entdeckte er auf einer Lichtung das Feuer. Als er sein Pferd zurückriß, tauchten dicht neben ihm die Rothäute auf.
Sam Hopkins sprang vom Pferd. Das Messer blitzte in seiner Hand. Einer der roten Krieger taumelte. Die Klinge hatte ihn in der Hüfte verletzt. Hopkins riß ihm den Tomahawk aus der Hand und drang auf den nächsten Angreifer ein.
Doch es waren zu viele, die ihn hier erwartet hatten. Sie kamen von allen Seiten und umzingelten ihn. Sam Hopkins lehnte mit dem Rücken an einem mächtigen Baumstamm. Die Osagen des Häuptlings Springender Hirsch hatten ihn zum dritten Male umstellt.
Hinter seinen Kriegern tauchte jetzt der Häuptling auf.
„Uff! Das Bleichgesicht!" rief Springender Hirsch. „Er ist den Kriegern entkommen!"
Sam Hopkins versuchte, den Ring der Osagen zu durchbrechen und machte einen Ausfall. Er ließ den Tomahawk über seinem Kopf kreisen. Die Osagen wichen zurück. Sie hatten Befehl, ihn lebend zu fangen. Bevor die Rothäute einen Entschluß fassen konnten, schlug der Jäger zu. Die Schneide des Beils grub sich in die Schulter eines Osagen. Sofort nutzte er die entstandene Verwirrung unter den Osagen aus und jagte mit langen Sätzen auf den Wald zu.
Hinter ihm erklang das Wutgeheul der Osagen, die sich sofort an seine Verfolgung machten. Springender Hirsch lief allen voraus und hatte Hopkins bald darauf überholt.
Verzweifelt schlug Hopkins einige Haken, doch es nutzte ihm nichts. Die Osagen erhielten von den Choktaws Unterstützung, die sich an der Verfolgung beteiligten.
Noch einmal gelang es ihm, sich im dichten Unterholz zu verstecken. Sein Atem ging keuchend. Er hörte die Osagen näherkommen und preßte sich dicht an den Boden. Vielleicht entdeckten sie ihn nicht. Doch dann schwand auch diese Hoffnung, als er Springender Hirsch heranjagen sah.
Er hatte den Jäger entdeckt.
Sam Hopkins wollte sich auf ihn werfen, aber die Rothäute hatten ihn bereits umzingelt. Ein Durchbruch war unmöglich.
Verzweifelt wehrte sich der Jäger. Er wußte, was ihm bevorstand. Obwohl es ihm noch gelang, vier Krieger zu Boden zu schlagen, wurde er überwältigt.
Die Osagen hatten sich über ihn geworfen und banden ihm die Arme auf den Rücken. Sam blutete an mehreren Stellen, aber er verbiß die Schmerzen.
Dann schleppten ihn die Rothäute in ihr Lager zurück. Springender Hirsch starrte den weißen Jäger haßerfüllt an.
„Der Böse muß seine Hand im Spiel haben", knirschte er wütend. „Wie hätte sich das Bleichgesicht sonst befreien können? Der Marterpfahl wartet auf ihn."
In ohnmächtiger Wut zerrte Sam Hopkins an seinen Fesseln. Doch es war sinnlos.
Dann banden sie ihn auf einem Mustang fest.
Wenig später brachen die Osagen mit den verbündeten Choktaws auf.
Den Gefangenen nahmen sie in ihre Mitte. Noch einmal sollte Sam Hopkins ihnen nicht entkommen.
*
Schwarze Taube ritt allein weiter. Ihre Begegnung mit den Osagen und einem Teil der Choktaws hatte ihr eindringlich vor Augen geführt, daß sie keine Zeit mehr verlieren durfte. Der Friede zwischen den Stämmen war in Gefahr.
Gegen Mittag sah sie das Dorf der Krähen-Indianer vor sich.
Späher, die sie entdeckt hatten, kamen langsam auf sie zu. Zum Zeichen, daß sie friedliche Absichten hegte, hielt Schwarze Taube ihre Linke in die Luft.
„Wer bist du?" fragte ein Späher der Krähen.
Schwarze Taube gab den roten Männern Auskunft und bat sie, ihr den Weg in das Dorf freizugeben.
„Die Tochter der Choktaws ist gekommen, um mit den Häuptlingen zu reden. Sie hat nicht die Absicht, den Frieden zu brechen."
Einer der Späher ritt in das Dorf, um sich von den Häuptlingen Weisungen zu holen.
Die übrigen lagerten sich neben dem Mädchen und erzählten ihr von ihren Jagderfolgen. Unbefangen mischte sich das Mädchen in das Gespräch ein. Sie wußte sich gut mit ihnen zu stellen, denn ihr Plan war es, die Krähen als Vermittler zwischen den kriegerischen Stämmen zu gewinnen.
Erst nach einer Stunde kehrte der Späher zurück, um Schwarze Taube ins Dorf der Krähen zu geleiten.
„Die Tochter der Choktaws wird Gelegenheit haben, dem großen Rat der Häuptlinge ihr Anliegen vorzutragen", sagte er. „Ihr Name ist bei ihren roten Brüdern wohlbekannt, und sie wird ihren Stamm würdig vertreten."
Von den Spähern begleitet, ritt Schwarze Taube in das Dorf der Krähen-Indianer. Neugierig wurde sie von alten Weibern und Kindern gemustert. Aber kein böses Wort wurde laut.
Vor dem Beratungszelt wurde sie von drei Häuptlingen empfangen, die sie mit unbeweglicher Miene musterten.
Sie warteten, bis das Mädchen sich vom Pferd geschwungen hatte und zum Zeichen ihrer friedlichen Absicht die Hand hob.
„Schwarze Taube hat die Häuptlinge um Gehör gebeten. Wir kennen die Tochter der Choktaws. Sie mag zu uns sprechen. Wir sehen an ihrem betrübten Blick, daß die Tochter von Schwarzes Wasser schlechte Nachrichten bringt."
Die Indianerin neigte dankend den Kopf.
„Meine roten Brüder mögen mir erlauben, ihnen von Dingen zu berichten, die ihnen noch nicht zu Ohr gekommen sind. Schwarze Taube ist die Tochter des roten Mannes. Sie liebt ihr Volk und ist stolz darauf, eine rote Squaw zu sein. Aber sie hat große Sorgen, denn die roten Männer wollen sich untereinander bekriegen und vernichten."
Die Häuptlinge ließen sich vor dem Beratungszelt nieder und schickten die Krieger weg. Was ihnen die Squaw zu berichten hatte, war nur für ihre Ohren bestimmt.
„Die Tochter der Choktaws mag offen sprechen. Die Krähen haben den Frieden nicht gebrochen."
Starker Büffel blickte sie fragend an.
Schwarze Taube wußte, daß sie geschickt vorgehen mußte, wenn sie die Krähen auf ihre Seite ziehen wollte.
„Mir liegt das Schicksal des roten Volkes am Herzen. Es schmerzt mich, wenn ich sehe, wie sich unsere Stämme untereinander abschlachten und keinen Frieden halten. Der weiße Mann zieht seine Vorteile daraus. Wo sind die vernünftigen Männer des roten Volkes geblieben, die zum Frieden mahnten? Soll das rote Volk untergehen?"
„Nie", stieß Starker Büffel hervor, und die anderen nickten zustimmend. „Nie wird unser Volk untergehen."
Schwarze Taube hatte ihre Worte gut gewählt.
„Alle roten Männer sollten Frieden halten und sich gemeinsam für den Tag vorbereiten, an dem sich die roten Stämme stark genug fühlen, um die Bleichgesichter aus ihren Jagdgründen zu vertreiben. Solange die roten Stämme untereinander uneinig sind, werden sie diese Aufgabe nie erfüllen können.
Meine roten Brüder mögen mich anhören. Die Osagen haben das Kriegsbeil ausgegraben, um gegen die Sioux zu kämpfen. Ein Teil der Choktaws hat sich ihnen angeschlossen. Das darf nicht geschehen, die Sioux sind der mächtigste Stamm. Seine Häuptlinge sind berühmt und ihre Namen werden mit Ehrfurcht genannt. Wollen die Krähen mit ansehen, wie sich die roten Stämme gegenseitig umbringen?"
Starker Büffel warf den anderen Häuptlingen einen schnellen Blick zu.
Den Krähen konnte es nur recht sein, wenn die Sioux besiegt wurden.
„Was können wir tun?" fragte Starker Büffel scheinheilig. „Sollen wir gegen die Osagen ziehen? Schwarze Taube hat doch selbst gesagt, wir sollten Frieden halten."
Schwarze Taube ahnte nichts von den Gedanken des Häuptlings.
„Schickt einen Boten zu den Osagen. Sie sollen sich mit den Häuptlingen der Krähen beraten. Die Sioux haben den Frieden geschworen und wollen ihn auch halten. Meine roten Brüder haben mich verstanden. Sie müssen mir bei meiner Aufgabe helfen. Der Friede muß erhalten bleiben."
Starker Büffel nickte zustimmend. Noch waren die Krähen nicht stark genug, um einen Krieg führen zu können. Aber wenn die Sioux das Land überschwemmten, dann konnten auch die Krähen nicht abseits stehen.
Der Unterhäuptling Rauschende Wolke sagte: „Schwarze Taube denkt an die Zukunft. Hat sie nicht von unseren Todfeinden, den Bleichgesichtern, gesprochen? Sie haben Gewehre und viele Soldaten. Kein Stamm des roten Volkes ist stark genug, um sie zu besiegen. Doch wenn wir alle zusammenstehen, dann könnten wir unsere Feinde besiegen und sie aus unseren Jagdgründen vertreiben."
Schwarze Taube nickte dem Unterhäuptling zu, der ihr aus der Seele gesprochen hatte.
„Mein roter Bruder hat das gesagt, was ich fühle. Warum bringen sich die roten Brüder gegenseitig um, anstatt auf das große Ziel hinzuarbeiten? Haben die roten Männer nicht das gleiche Ziel? Wir müssen einen Häuptling finden, der so groß und stark ist, daß er die Krieger aller Stämme anführen kann. Er wird zum großen Kampf aufrufen und alle werden ihm folgen. Dann wird der rote Mann die Bleichgesichter dorthin zurücktreiben, woher sie gekommen sind."
Für einen Moment herrschte Schweigen. Die Häuptlinge mußten sich von einer Squaw sagen lassen, daß sie sich auf dem falschen Weg befanden, wenn sie Krieg gegen einen anderen Stamm führten.
Schwarze Taube blickte die Häuptlinge der Krähen der Reihe nach an.
„Meine roten Brüder werden nicht zulassen, daß die Osagen gegen die Sioux in den Krieg ziehen. Es soll weiter Frieden sein im Land der roten Männer. Schwarze Taube wird alle Stämme aufsuchen und mit den Häuptlingen reden. Bis sie einmal die Häuptlinge aller roten Stämme zur Beratung rufen kann. Sie sollen den Häuptling wählen, der alle roten Krieger anführen wird."
Dieser Gedanke ging den Krähen ein. Jeder von ihnen hielt sich für den Mann, der die roten Krieger aller Stämme zum Kampf gegen die Bleichgesichter anführen konnte. Starker Büffel reckte sich.
„Schwarze Taube hat gute Worte gefunden. Das Herz jedes roten Mannes muß sich ihnen weit öffnen. Aber wird sie überall offene Ohren finden? Warum spricht sie nicht mit den Osagen, die das Kriegsbeil ausgegraben haben? Starker Büffel liebt seine roten Brüder und haßt den weißen Mann. Er lebt mit den Osagen im Frieden und braucht sie nicht zu fürchten."
Schwarze Taube blickte nachdenklich vor sich hin. „Es ist nicht meine Sache, dem Häuptling zu widersprechen. Aber die Sorge um mein Volk hat mir Mut gegeben. Die Osagen haben sich mit dem Oberhäuptling der Choktaws verbündet. Große Schlange begehrt Schwarze Taube zur Squaw. Sie hat deshalb den Stamm verlassen."
Die Krähen-Häuptlinge blickten auf. Große Schlange war alt, er konnte der Vater des Mädchens sein.
„Schwarze Taube fürchtet nicht um ihr Leben", fuhr das Mädchen fort. „Um dem roten Volk zu dienen, würde sie auch mit den Osagen reden. Aber werden sie einer Squaw glauben? Starker Büffel hat einen großen Namen, wenn er das rote Volk liebt, wird er in das Dorf der Osagen reiten und mit den Häuptlingen sprechen." —
Für einen Moment verstummten die Männer. Sie erkannten, daß es dem Mädchen ernst war.
„Hierüber müssen alle Häuptlinge der Krähen beschließen", wandte Starker Büffel ein. „Die Tochter der Choktaws hat kluge Worte gefunden, deswegen achten wir sie. Die Sorge um die roten Stämme hat ihr Mut gegeben. Es ist Sache der Häuptlinge, den richtigen Weg zu finden. Schwarze Taube mag unser Gast bleiben, so lange sie will. Niemand wird ihr ein Leid antun."
Die junge Indianerin schüttelte den Kopf.
„Schwarze Taube muß weiter. Sie muß noch mit vielen Stämmen reden, bevor sie sich an einem Feuer ausruhen kann. Starker Büffel sei bedankt für seine Worte. Es ist Zeit. Wenn erst die Horden der Sioux die Dörfer der Osagen angreifen, ist es zu spät. Schwarze Taube wird ihre ganze Kraft dafür einsetzen, es zu verhindern."
Gewandt schwang sie sich auf ihr Pferd. Noch einmal hob Schwarze Taube die Hand zum Gruß. Die Häuptlinge sahen ihr lange nach.
„Uff, ich bin kein Freund der Sioux", stieß Starker Büffel hervor, als sie abgeritten war. „Doch die Squaw hat mir die Augen geöffnet. Wir dürfen nicht mitansehen, wie sich die roten Stämme gegenseitig vernichten. Wir werden mit den Häuptlingen sprechen."
Schwarze Taube hatte den ersten Erfolg errungen. Die Häuptlinge der Krähen waren bereit, ihr zu helfen.
Noch während sie über die Jagdgründe der Krähen-Indianer ritt, fanden sich die Häuptlinge im Hauptdorf zusammen, um über ihren Vorschlag zu beraten. Starker Büffel unterrichtete seine roten Brüder. Er fand die richtigen Worte.
Es wurde beschlossen, drei Häuptlinge zu den Osagen zu schicken und ihnen vom Kriegszug gegen die Sioux abzuraten.
Starker Büffel sollte die Häuptlinge führen.
Da zwischen den Krähen und den Osagen Frieden herrschte, war eine starke Bedeckung nicht notwendig. Starker Büffel brach am frühen Nachmittag auf.
Er lebte in dem Gedanken, die Krieger aller roten Stämme im Kampf gegen die Bleichgesichter anführen zu können. Wer war imstande, sich mit ihm zu messen? War er nicht Starker Büffel, der es mit zehn Kriegern aufnahm?


6. Kapitel
Die Osagen schleppten den weißen Gefangenen mit lautem Geschrei zum Marterpfahl. Sam Hopkins konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er spürte nicht die Schläge und Tritte. Springender Hirsch selbst band ihn an den Pfahl.
Wie durch einen Nebel sah der weiße Jäger die ihn umtanzenden roten Krieger.
Sie verhöhnten ihn, spuckten ihm ins Gesicht und brachten ihm mit ihren Speeren kleinere Wunden bei. —
Sam Hopkins biß die Zähne zusammen und gab keinen Laut von sich. Während des Rittes zum Dorf hatte Springender Hirsch von ihm zu erfahren versucht, wer ihn befreit hatte.
Hopkins sagte, er habe selbst die Lederriemen mit einem Feuerstein durchschnitten. Doch der Häuptling der Osagen glaubte ihm nicht.
Sam Hopkins mußte an Yari denken.
Er hatte sie noch nicht gesehen.
Die Osagen entzündeten ein mächtiges Feuer vor dem Marterpfahl und bereiteten sich darauf vor, den Gefangenen zu martern.
Mehr als hundert Osagenkrieger tanzten um den Marterpfahl.
„Der weiße Hund wird heulen wie eine Hyäne!" schrie Springender Hirsch, der seine Wut über den mißglückten Überfall auf den Treck an dem Gefangenen ausließ. „Sein Mut wird vergehen, wenn er erst einmal die Qualen des Feuers zu spüren bekommt."
Sam Hopkins schwankte. Er spürte seine Verwundungen. Die Osagen hatten ihm den Anzug vom Leib gerissen.
Nur mit einem Lendenschurz bekleidet, stand er am Marterpfahl.
Johnson, der weiße Verräter, stand hinter den Rothäuten. Dicht neben ihm befand sich Große Schlange vom Stamm der Choktaws.
Als das Feuer hochaufloderte, überließen die Krieger ihren Gefangenen den Squaws, die ihm Schimpfworte ins Gesicht schrien und mit den Fäusten auf ihn einschlugen.
Sam Hopkins stöhnte auf, als er auch Yari unter den Weibern erkannte, die über ihn herfielen.
Yari, die ihn hatte entkommen lassen.
Er sah ihre Augen und die Tränen darin.
Als sie das nächstemal allein gegen ihn ansprang, flüsterte sie ihm einige Worte zu.
„Großer Bär . . . in der Nähe. Ich habe ihn gesehen. Sei tapfer, dann werden sie dich nicht töten."
Sam Hopkins hatte verstanden. Um ihm diese Nachricht zu bringen, beteiligte sie sich also an dem schrecklichen Schauspiel.
Noch immer tanzten die Squaws um den Marterpfahl und verhöhnten den Gefangenen.
Sam Hopkins fühlte sich nicht mehr so verlassen, seit er wußte, daß sich Großer Bär in der Nähe befand.
Auf einen Wink von Springender Hirsch hin zogen sich die keifenden Weiber zurück und überließen den Kriegern das Feld.
Die Osagen begannen einen wilden Tanz und warfen ihre Speere, die haarscharf am Marterpfahl vorbeizischten.
Noch fügten sie Hopkins keine Wunden zu. Die Rothäute wollten ihn nur zermürben.
Sam Hopkins zuckte mit keinem Muskel. Er wußte, daß sich die ganze Prozedur über Stunden hinziehen konnte.
Nachdem die Rothäute ihre Lanzen geworfen hatten, griffen sie zu den Messern.
Auch Springender Hirsch reihte sich ein und schleuderte als erster das Messer. Es zischte dicht über Hopkins Kopf in den Marterpfahl. Bald darauf war Hopkins regelrecht von Messern eingerahmt.
Ein ohrenbetäubendes Geheul leitete eine neue Phase ein.
Die besten Bogenschützen stellten sich vor ihm auf. Wie berauscht drehten sie sich auf der Stelle. Sam Hopkins hatte in diesen Minuten Angst. Wenn nur einer der Pfeile ihn verwundete, würden die Osagen über ihn herfallen. Sie warteten ja nur darauf, daß der erste Blutstropfen floß.
Er hörte die Pfeile an seinem Kopf vorbeizischen.
Nachdem die Bogenschützen ihre Pfeile verschossen hatten, machten sie einer anderen Horde Platz.
Jetzt wirbelten blitzende Tomahawks dicht an ihm vorbei.
Springender Hirsch trat vor den Gefangenen.
„Der weiße Mann hat Mut. Er zuckt nicht, wenn die Krieger der Osagen ihre Pfeile auf ihn abschießen. Oder hat die Angst seine Zunge gelähmt?"
Sam Hopkins spuckte wütend aus.
„Die Osagen sind schlechte Bogenschützen. Ich habe ihre Pfeile nicht vorbeirauschen hören. Ich verstehe es zu sterben. Die Osagen können lange warten, bis sie mich klagen hören. Doch bevor der neue Tag naht, wirst du selbst klagen, Springender Hirsch! Ich habe gehört, die Osagen seien stolze Krieger. Haben sie nicht ihr Wort gegeben, Frieden zu halten? Hat Springender Hirsch vergessen, daß die weißen Männer viele Soldaten haben, die den Osagen überlegen sind? Springender Hirsch hat vergessen, an das Morgen zu denken."
Die Osagen stöhnten, als sie diese Worte in ihrer eigenen Sprache aus dem Mund des weißen Mannes hörten. Sam Hopkins stand hochaufgerichtet am Marterpfahl. Bis zu den Häuptlingen unter den Bäumen waren seine Worte gedrungen.
Der Oberhäuptling Stolzer Hirsch erhob sich.
Er war der Vater von Springender Hirsch und konnte sich diese Schmähungen nicht gefallen lassen.
„Uff, das Bleichgesicht kennt unsere Sprache. So soll er hören, was die Osagen beschlossen haben. Die Osagen haben gegen die Bleichgesichter das Kriegsbeil ausgegraben, denn sie haben die roten Krieger aus ihren Jagdgründen vertrieben. Sie verstecken sich hinter den Hunden von Sioux. Die Osagen werden bald alle roten Stämme beherrschen. Das Bleichgesicht soll schweigen!"
Die Osagen rissen jetzt aus dem Feuer brennende Scheite und begannen damit einen wilden Tanz um ihn aufzuführen. Sie stießen ihm die Fackeln ins Gesicht, um ihn zu blenden. Der Rauch des harzigen Holzes biß Hopkins in die Augen, doch er gab keinen Laut von sich.
Immer wilder wurde der Tanz der Fackelträger. Sam Hopkins sah das Weiße in den Augen der Osagen. Ihr Tanz leitete die letzte Phase der Martern ein.
Schon stellten sich die Bogenschützen ein zweites Mal auf.
Sie hatten Brandpfeile in der Hand.
Niemand achtete auf Yari, die sich aus dem Kreis der Squaws entfernte. Als sie Hopkins am Marterpfahl stehen sah, wurde die Erinnerung an den Mann, den sie einst liebte, wieder wach, und sie entschloß sich, den Sioux entgegenzugehen.
Noch ahnten die Osagen nichts von der Nähe der Sioux.
Ihre Späher waren in das Dorf zurückgekehrt, um sich die Marterung anzusehen.
Yari wandte sich dem Hügel zu. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis der weiße Mann die erste Wunde davontrug und dann war es um ihn geschehen. Die Krieger waren in Ekstase geraten und sprangen durch das niedergebrannte Feuer.
Noch stand Hopkins hochaufgerichtet am Pfahl und zuckte nicht mit der Wimper.
Yari lief immer schneller. Sie mußte die Sioux erreichen, bevor einer der Krieger den Gefangenen verletzt hatte. Sie gestand sich ein, daß sie den weißen Mann liebte, er war gut zu ihr gewesen und hatte sich nicht von ihr abgewandt, als sie ihm ihre Geschichte erzählte.
Sie erreichte den Hügel und blieb hier einen Augenblick suchend stehen. Die Sioux mußten sich in unmittelbarer Nähe befinden.
Sie spürte es deutlich und ging entschlossen den Hang hinunter.
Am Marterpfahl hielt sich Sam Hopkins mit letzter Kraft aufrecht. Die brennenden Pfeile schwirrten heran und bohrten sich in den Stamm. Einer streifte sein Haar und versengte es.
Springender Hirsch tauchte vor dem Gefangenen auf. Höhnisch grinsend riß er den Pfeil aus dem Marterpfahl und setzte ihn Hopkins auf die Brust.
Der Jäger hielt den Atem an.
War dies das Ende?
„Der weiße Mann fürchtet sich", höhnte Springender Hirsch. „Er zittert vor Angst."
Verächtlich warf der Häuptling den Pfeil hinter sich.
Der wilde Tanz ging weiter. Nach den Bogenschützen kamen die Knaben, die mit ihren Schleudern auf Hopkins schossen.
Von mehreren Steinen getroffen, kam zum ersten Male ein leises Stöhnen über die Lippen des Jägers. Doch gleich darauf hatte er sich wieder in der Gewalt.
Wo blieben Großer Bär und seine Sioux?
Hatte er sich verspätet? Oder wollte Yari ihm nur Mut machen? Hinter seiner Stirn jagten sich die Gedanken.
*
Yari blieb wie angewurzelt stehen, als vor ihr Rothäute auftauchten, die Messer in den Händen hielten. Es waren Sioux. Sie erkannte die Krieger am Totemzeichen ihres Stammes.
„Wo ist Großer Bär?" fragte Yari.
„Der weiße Bruder des Häuptlings ist in Gefahr. Er steht am Marterpfahl."
Einer der Krieger verschwand lautlos, um wenige Minuten darauf mit dem Oberhäuptling der Sioux zurückzukehren.
„Yari, die Tochter der Osagen", murmelte Großer Bär. „Was hat mir die Squaw zu berichten?"
„Großer Bär muß sich beeilen, wenn er seinen weißen Bruder noch retten will. Die Osagen haben ihn an den Marterpfahl gebunden. Springender Hirsch hat seinen Tod gefordert."
Für einen Moment zuckte es im Gesicht des Sioux. Doch dann gab er einem seiner Krieger seine schwere Büchse und zog sein weißes Lederhemd aus, das ihn in der Dunkelheit verraten hätte. Nur mit dem Tomahawk und dem Messer bewaffnet glitt er davon.
Als Yari ihm folgen wollte, hielten sie die Krieger zurück.
„Yari wird nicht in ihr Dorf zurückkehren", sagte einer von ihnen. „Tod den Osagen, die sich mit den Hunden der Choktaws verbündet haben. Für Yari wird sich ein Platz im Dorf der Sioux finden."
Die schöne Squaw dachte an den weißen Mann, der am Marterpfahl stand. Mehr als zweihundert Sioux lagen hinter den Hügeln, die das Dorf umgaben.
Als er die Kuppe des Hügels erreichte, sah Großer Bär das Feuer um den Marterpfahl und die johlenden Krieger. Er erkannte einige der Häuptlinge, die unter den Bäumen hockten und das gräßliche Schauspiel betrachteten.
Kein Osage warf einen Blick auf die Hügel. Alle starrten sie gebannt auf den Marterpfahl.
Großer Bär hörte die schrillen Schreie von Springender Hirsch, der seine Krieger anfeuerte. Er lief jetzt noch schneller. Noch schien kein Blut geflossen zu sein.
In weitem Bogen umging Großer Bär das Dorf und näherte sich dem Marterpfahl von hinten. Einige Mesquitebüsche deckten ihn. Außerdem brannte zwischen ihm und den Osagen vor dem Marterpfahl ein Feuer, das die Krieger blendete. Für sie mußte das Gelände hinter dem Marterpfahl stockfinster sein.
Rasch kam Großer Bär näher. Die tanzenden Osagen starrten nur auf den Gefangenen. Sein Kinn war auf die Brust herabgesunken.
Er war einer Ohnmacht nahe, denn sein nackter Oberkörper war von zahlreichen Brandwunden übersät.
Großer Bär hockte hinter einem Busch und beobachtete die Osagen.
Ihr Tanz wurde immer wilder. Jeden Augenblick konnte Hopkins das erste Messer zwischen die Rippen fahren. Großer Bär durfte keine Zeit mehr verlieren.
Die Knaben traten noch einmal mit ihren Schleudern vor den Pfahl. Die Krieger bildeten eine Gasse, um sie durchzulassen.
Jetzt schnellte sich Großer Bär ab. In Sekundenschnelle stand er hinter dem Marterpfahl und schnitt schnell die Fesseln durch.
Bevor sich die Osagen von ihrer Überraschung erholt hatten, warf sich Großer Bär den bewußtlosen Jäger über die Schulter und stürmte davon.
„Tod den Osagen, die sich an dem Freund des roten Mannes vergreifen!" Seine mächtige Stimme lähmte für Augenblicke die Osagen. „Hier steht Großer Bär vom Stamme der Sioux. Er wird seinen weißen Bruder rächen. Die Osagen sind feige Hunde, die sich nur in Scharen sicher fühlen."
Ein einziger Wutschrei brandete auf.
Springender Hirsch hatte seinen Speer zum Wurf erhoben. Doch Großer Bär war schneller. Die Last auf seinen Schultern schien ihm nichts auszumachen. Mit mächtigen Sätzen jagte er den Hügel hinauf, auf dessen Kuppe ihn bereits seine Krieger erwarteten.
Als die Osagen die Verfolgung aufnahmen, befand er sich bereits hinter den Mesquitebüschen. Ohne sich umzusehen, jagte er weiter. Als die Sioux ihren Häuptling erkannten, brachen sie in Jubel aus. Dann warfen sie sich mit einem schrillen Kriegsgeschrei auf die heranstürmenden Osagen, die entsetzt zurückwichen.
Verzweifelt versuchte Stolzer Hirsch, seine Krieger um sich zu versammeln.
Schreiend flüchteten die Weiber in die Zelte. Einige Osagen löschten die Feuer, um den Sioux kein Schußlicht zu bieten. Springender Hirsch hatte sich feige verkrochen, als er die Stimme von Großer Bär hörte.
Von allen Seiten stürmten jetzt die Sioux die Hügel hinunter, die das Dorf umgaben.
Jetzt erkannten die Osagen, daß ihnen keine andere Wahl blieb, als sich dem Gegner zum Kampf zu stellen.
Dabei wußten sie nicht, wie viele Sioux das Dorf umzingelt hatten.
Stolzer Hirsch sammelte eine starke Horde um sich.
„Tod den Sioux!" rief er. „Tod dem Häuptling Großer Bär. Er wird vor Stolzer Hirsch davonlaufen."
Doch als die Osagen den Hügel hinan stürmten, liefen sie direkt in das Gewehrfeuer der Sioux. Großer Bär hatte seine Krieger, die mit Gewehren bewaffnet waren, an sechs Punkten konzentriert. An den übrigen Stellen lagen nur vereinzelte kleinere Gruppen. Da seine Krieger durch den Hang gedeckt waren, konnten sie laufend die Plätze wechseln und so die Osagen über ihre tatsächliche Stärke täuschen. Eine Menge Osagen waren von ihnen bereits abgeschossen worden. Stolzer Hirsch mußte sich zurückziehen.
Totenstille lag über dem Dorf der Osagen.
Großer Bär hatte Sam Hopkins in Sicherheit gebracht und untersuchte die Wunden. Keine erwies sich als lebensgefährlich.
Der Oberhäuptling setzte ihm die Wasserflasche an die Lippen, und Hopkins kam kurz darauf wieder zu sich.
„Mein weißer Bruder hat viele Schmerzen ausgestanden", sagte er. „Er hat Mut bewiesen. Die feigen Osagen haben ihn nicht klagen hören. Unser weißer Bruder Sam ist ein tapferer Krieger seines Volkes."
Yari tauchte auf. Sie wußte, wo Großer Bär sich befand, mußte auch der weiße Mann sein.
Der Häuptling ließ sie gewähren. Ohne sie hätte er Hopkins vielleicht nur noch als Leiche mitnehmen können.
Die Osagen wagten keinen weiteren Angriff. Obwohl sie mit den Choktaws verbündet waren, verließen sie sich nicht auf sie. Der Oberhäuptling Große Schlange hatte nicht den Mut, die Sioux anzugreifen.
Die Unzufriedenheit unter den Choktaws nahm immer mehr zu. Kleiner Wolf war dem Rat von Schwarze Taube gefolgt und hatte mit den Kriegern gesprochen.
„Wir sind in eine Falle geraten", zischte der Oberhäuptling. „Die Sioux werden uns nicht vergessen haben, daß wir einige ihrer Krieger an den Marterpfahl stellten."
Unwillkürlich blickten sie zu dem weißen Mann, der an allem schuld war.
Johnson fühlte, daß er ausgespielt hatte, und zitterte um sein Leben. Er wußte, daß ihn die Rothäute durchschaut hatten. Ängstlich sah er um sich, aber die Indianer beachteten ihn im Augenblick nicht.
Wütend wandte er sich ab. Johnson hatte davon geträumt, durch die Indianer reich zu werden. Und jetzt ließen sie ihn im Stich.
Er versuchte, den Ring der Sioux zu durchbrechen. Es war sein Pech, daß er Red Hand in die Arme lief.
Der weiße Unterhäuptling hatte ihn erkannt. Lautlos glitt er auf ihn zu.
Johnson wußte nicht, wie ihm geschah, als plötzlich eine Faust an sein Kinn schoß und ihn zu Boden jagte. Im nächsten Augenblick war ihm Red Hand in den Rücken gesprungen und skalpierte ihn bei lebendigem Leibe.
Die Arme auf den Rücken gedreht, wurde der Verräter dem Unterhäuptling zugeführt.
Johnson schrie wie ein Verrückter.
Zwei Sioux fesselten ihn.
Die Choktaws hatten das Geschrei von Johnson gehört, und in ihren Gesichtern zeichnete sich so etwas wie eine heimliche Genugtuung ab. Es gab nur wenige unter ihnen, denen der weiße Mann sympathisch war.
Stolzer Hirsch hatte sich mit den Häuptlingen zusammengefunden, um zu beraten. Harte Worte fielen gegen die Choktaws und den weißen Mann, den sie mitgebracht hatten. Springender Hirsch bekam Oberwasser. Jetzt konnte er seine eigene Niederlage den Choktaws und dem Weißen in die Schuhe schieben.
Als der Oberhäuptling der Osagen seine Entscheidung traf, stimmten alle zu. Er wollte Große Schlange als Unterhändler zu den Sioux schicken. Er sprach selbst mit ihm.
„Die Choktaws haben die besondere Gabe, ihre Worte so zu wählen, daß niemand ihren doppelten Sinn erkennt. Die Osagen haben den Sioux nichts getan und nur wegen der Choktaws und dem weißen Mann, den sie Johnson nennen, ist Großer Bär mit seinen Kriegern gekommen, um das Dorf zu überfallen. Große Schlange soll gehen, damit wir Frieden mit den Sioux schließen können."
Große Schlange knirschte vor Wut mit den Zähnen. „Die Osagen sind Feiglinge", zischte er. „Kaum tauchen ein paar Sioux auf, so wollen sie schon um Gnade winseln. Die Choktaws werden kämpfen und den Osagen zeigen, daß sie Mut haben."
Die Krieger der Choktaws standen um ihren Oberhäuptling herum. Sie verachteten die Osagen. Nur einer wollte sich vom Kampf drücken. Kleiner Wolf mußte an die Worte von Schwarze Taube denken. Doch Große Schlange rief gerade ihn heran. Zögernd folgte der Unterhäuptling dem Befehl. Er hatte nicht dafür gestimmt, die Sioux an den Marterpfahl zu stellen. Das hatte Große Schlange befohlen, weil es der weiße Mann so gewollt hatte.
„Kleiner Wolf wird die Spitze übernehmen", bestimmte der Oberhäuptling. „Er wird tapfer sein und uns den Weg freikämpfen."
Der Überfall der Choktaws mißlang. Die Sioux waren wachsam und schlugen die wenigen Krieger zurück. Viele von ihnen starben unter den Tomahawks der Sioux. Auch der Oberhäuptling Große Schlange befand sich unter den Toten. Er war seinen Kriegern mutig vorausgegangen und von Red Hand mit dem Tomahawk getötet worden.
Da er der einzige Häuptling war, fiel die Führung an Kleiner Wolf, der sich jetzt mit lauter Stimme meldete. "Großer Bär mag seinen roten Bruder anhören. Er hat ihm etwas zu sagen. Großer Bär kennt Schwarze Taube, die Tochter der Choktaws."
Der Oberhäuptling ließ den Krieger herankommen.
„Was hat mir der Choktaw zu berichten?" fragte er.
Kleiner Wolf legte das Messer aus der Hand. „Schwarze Taube hat mit mir gesprochen. Sie will, daß Frieden zwischen den roten Stämmen herrscht. Kleiner Wolf ist gekommen, um Frieden zu erbitten."
Die Erinnerung an Schwarze Taube ließ Großer Bär unsicher werden.
„Der Bruder mag für sich bitten", antwortete er dem Choktaw. „Aber nicht für die Mörder unserer Jäger."
Kleiner Wolf deutete auf die Toten, die am Hang lagen. „Große Schlange ist in die ewigen Jagdgründe eingegangen. Er hat die Jäger an den Marterpfahl binden lassen. Sollten sich unter den Kriegern noch solche befinden, die ihre roten Brüder gemartert haben, so werden sie sich melden."
Großer Biber gab Großer Bär einen Wink.
„Du solltest daran denken, was Schwarze Taube gesagt hat. Friede sei zwischen den roten Männern!" sagte er. „Kleiner Wolf ist tapfer, er hat keine gespaltene Zunge. Warum willst du ihn entgelten lassen, was er nicht getan hat?"
Da nickte Großer Bär zustimmend.
„Meine roten Brüder mögen kommen", sagte er zu Kleiner Wolf gewandt. „Sie werden uns begleiten. Die Häuptlinge sollen über ihr Schicksal entscheiden. Großer Bär tötet keinen roten Krieger, wenn er es nicht muß."
Nur noch zwanzig Choktaws kamen den Hang herauf. Die anderen lagen tot oder verwundet umher.
Als die Osagen erkannten, daß sich die Choktaws mit den Sioux geeinigt hatten, brachen sie in Wutgeheul aus.
Stolzer Hirsch verlangte das gleiche Recht für sich und seinen Stamm.
Doch Großer Bär stellte ihm Bedingungen. Alle Krieger und Häuptlinge, die am Überfall auf den Treck beteiligt waren und die Sam Hopkins gequält hatten, sollten als Gefangene in das Dorf der Sioux gebracht werden.
„Wir sind nicht ausgezogen, um zu töten", rief Großer Bär den Osagen zu. „Wir bieten euch den Frieden! Solange sich in euren Reihen jedoch Krieger wie Springender Hirsch befinden, werden die Osagen nie Frieden halten."
Die Häuptlinge berieten sehr lange, und diesmal mußte Stolzer Hirsch nachgeben. Die anderen waren gegen einen Kampf mit den Sioux und überstimmten ihn. Sie vergaßen völlig, was sie noch vor wenigen Tagen geschworen hatten.
Als Stolzer Hirsch gesenkten Hauptes den Hügel hinaufging, begann im Osten die Morgendämmerung.
„Großer Bär mag mich an Stelle meines Sohnes mitnehmen", rief er dem Häuptling zu, der hochaufgerichtet auf dem Hügel stand. „Die Osagen unterwerfen sich. Sie sind bereit, die Bedingungen zu erfüllen, die ihnen die Sioux gestellt haben."
Großer Bär blickte sich stolz um. Zweihundert seiner Krieger hatten ausgereicht, um weit über tausend Osagen zur Kapitulation zu zwingen.
„Stolzer Hirsch mag die Männer heraufschicken, die ich benannt habe. Fehlt auch nur einer, werden die tapferen Krieger der Sioux es dem Stamm der Osagen entgelten lassen. In vier Tagen erwarte ich die Häuptlinge der Osagen im Dorf der Sioux. Dort sollen die Bedingungen festgelegt werden."
Wenige Minuten später kamen Springender Hirsch und die Krieger ohne Waffen herauf. Sie wurden von den Sioux in Empfang genommen und gefesselt.
Stolzer Hirsch blickte besorgt seinem einzigen Sohn nach. Er verwünschte den weißen Mann, der ihnen die Sinne verwirrt und sie zu allem angestiftet hatte.
Der Oberhäuptling der Sioux trat vor Johnson, der in ohnmächtiger Wut an seinen Stricken zerrte.
„Der weiße Verräter hat es gewagt, noch einmal in das Indianergebiet zu kommen? Hat er vergessen, was ihm die Häuptlinge der Sioux damals sagten? Wenn wir noch einmal den doppelzüngigen weißen Mann fassen, wird er sterben. Hat er nicht die Jäger der Sioux betrogen? Wo sind die Waffen, die er für die Felle liefern wollte, die ihm die Sioux gaben?"
Johnson keuchte. Er wußte, daß er jetzt verloren war. Großer Bär hatte ihn wiedererkannt.
„Dieser weiße Mann ist als Fellhändler zu uns gekommen. Mehr als dreimal tausend Felle haben wir ihm übergeben. Er versprach uns, dafür Gewehre zu liefern. Als er die Felle besaß, hat er sich nicht mehr im Dorf der Sioux blicken lassen. Aber unsere Späher erfuhren, daß er bei den Pahnis lebt. Er war für immer verbannt von den Indianergebieten." Die Krieger der Sioux erkannten, weshalb dieser weiße Mann die Choktaws und Osagen gegen die Sioux aufgehetzt hatte. Er hatte eine alte Rechnung begleichen wollen.
Großer Bär übergab Johnson seinen Kriegern, die ihn auf ein Pferd fesselten und wegführten.
Der Oberhäuptling der Sioux wandte sich ab. Er sah nicht mehr Starker Büffel vom Stamm der Krähen, der ins Dorf der Osagen ritt und mit ihnen verhandelte, Frieden zu halten.
*
Vier Tage später wurde der große Frieden im Dorf der Sioux zwischen den Osagen und den Sioux beschlossen. Die Häuptlinge der Krähen nahmen ebenfalls an dieser Beratung teil.
Selbst Großer Büffel erkannte, daß nur einer als Oberhäuptling aller Stämme in Frage kam: Großer Bär.
Er bewunderte den ungewöhnlichen Mut des Sioux, der in Sam Hopkins einen guten Berater besaß. Der weiße Jäger war als Indianeragent in den Reservaten eingesetzt.
Yari hatte ihn wieder gesundgepflegt, und bald darauf konnte Sam seinen roten Bruder wieder auf seinen Ritten begleiten.
„Mein weißer Bruder Sam hat eine Squaw gefunden", sagte Großer Bär. „Auch mein Herz verlangt nach einer Squaw."
„Schwarze Taube?" fragte Hopkins.
Der Sioux nickte.
Doch Schwarze Taube blieb verschwunden. Es vergingen Monate, ehe die Sioux wieder etwas von ihr hörten.
Es waren Monate des Friedens, denn Großer Bär achtete streng darauf, daß die Osagen ihr Wort auch hielten.
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